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Der Kopf des Monsters zuckte nach unten. Bantu hatte keine Chance. Die Wawaa-Kriegerin zappelte hilflos im Maul der riesigen Snaak, die ein uraltes, abgestürztes Passagierflugzeug in den Nebelwäldern der Virunga-Vulkane bewohnte. Dann verschwand sie im Schlund des Tieres.

Mombassa rannte brüllend auf die Schlange zu, deren grünbraun gemusterter Leib an die zwanzig Schritte lang sein musste. Er hob den Speer und warf ihn im Laufen. Die mit Federn geschmückte Waffe sirrte durch die Luft und bohrte sich in den Schlangenkörper. Ein wütendes Zischen ertönte. Die starren schwarzen Augen fixierten den Gegner.

Ruckartig peitschte der Kopf nach vorn, auf Mombassa zu!


Der zwei Meter zwanzig große Hüne warf sich gedankenschnell zur Seite. Niemand, der ihn zum ersten Mal sah, hätte Mombassa diese Beweglichkeit zugetraut.

Er rollte über die Schulter ab, während das mächtige Schlangenhaupt knapp an ihm vorbei in niederes Strauchwerk krachte. Dabei rutschte ihm der Lioon-Schädel vom Kopf. Der Wawaa-Krieger grunzte.

Den Schwung seiner Eigenbewegung nutzend, kam er sofort wieder auf die Beine.

Die Snaak zog ihren Kopf zurück und ließ ihn knapp über dem von Moos bewachsenen Boden pendeln. Die gespaltene Zunge wischte durch die Luft. Damit suchte sie das soeben verfehlte Opfer.

Mongoo schoss derweil einen Pfeil nach dem anderen auf die Snaak ab. Sie bohrten sich in den muskulösen Leib und ließen das Biest zunehmend rabiater werden.

»Lass es, Mongoo!«, brüllte Mombassa. Sofort stellte der kleine, gedrungene Krieger mit der Pfauenfederkrone auf dem Kopf seine Angriffe ein. Sie waren ein seit vielen Jahren eingespieltes Team und Mombassa der unumschränkte Anführer.

Der Hüne nahm ein paar Steine hoch und warf sie auf die Snaak. Er traf sie knapp über dem Auge. Sofort stand er wieder im Fokus ihrer Aufmerksamkeit. Dieses Mal wich Mombassa dem heran schießenden Kopf nicht aus.

Während sich das Maul groß und schwarz wie eine Höhle vor ihm auf tat, stieß er mit großer Wucht ein Messer in die Zunge. Und zwar genau dort, wo sie sich spaltete.

Mit Lauten, die an das Schreien eines Schafs erinnerten, zog die Snaak den Kopf nach oben. In fünf Metern Höhe peitschte sie ihn hin und her. Der Schmerz musste sie fast wahnsinnig machen.

Yao, der Erste Maschiinwart der Huutsi, hielt den Atem an, als das riesenhafte Monster nachfasste und die zappelnde Bantu verschluckte. Die hat’s hinter sich, dachte er, da kein Huutsi je auf die Idee gekommen wäre, sich mit hoffnungslosen Fällen zu beschäftigen. Auch Freundschaft war bei den Huutsi weitaus seltener zu finden als Intrigenspiele verschiedenster Art. So verblüffte ihn die Opferbereitschaft der beiden Wawaa-Männer zuerst einmal.

Aber nur für einige Momente. Yao war selbst von ungezügelter Wildheit und Tapferkeit. Die verschlungene Bantu war ihm gleichgültig, Mongoo auch. Aber mit Mombassa hatte er große Pläne. Dem Hünen durfte nichts passieren!

Yao zog die Pistool aus seinem Gürtel. Mehrere Male legte er an, um dem Biest von unten in den Kopf zu schießen. Zu gefährlich. Er hätte Bantu treffen können, die als deutlich sichtbare Ausbuchtung im Hals knapp unterhalb des Schädels steckte. Yao ahnte, dass ihm Mombassa das niemals verziehen hätte.

Der Huutsi mit der Figur eines Modellathleten steckte die Waffe zurück in den Gürtel und spurtete los. Er sprang im Zickzack über Wurzeln und Äste, hinüber zu der abgestürzten Flugmaschiin. Als der Schlangenleib wie eine Wand auf ihn zukam, warf er sich auf den Bauch und zog den Kopf zwischen die Schultern. Er spürte den Luftzug, als der muskulöse Körper knapp über ihn hinweg zischte. Keuchend sprang er hoch. Yao wand sich am Schlangenleib vorbei, der aus der ehemaligen Einstiegsluke schaute. Die war vom Absturz und vom Baum, der daraus wuchs, längst um ein Vielfaches erweitert worden.

Beim Baum verharrte er einen Moment, schwang sich dann auf den ersten Ast und hangelte sich direkt neben dem Schlangenkörper nach oben. Der Huutsi konnte klettern wie ein Monkee. Während die Soldaten seines Volkes den Müßiggang liebten, ertüchtigte er seinen Körper, wann immer er konnte.

In sechs Metern Höhe, auf einem dicken Ast, verharrte er. Knapp neben ihm befand sich der Flugzeugkörper.

Yao spähte durch das Fenster direkt vor ihm. Im Gewirr der Pflanzen und Lianen sah er Teile eines menschlichen Skeletts. Es hing, ebenfalls von Pflanzen durchrankt, verkrümmt in einem Sessel.

Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Kampf zu. Der Schlangenkopf stieß soeben auf Mombassa zu. Yao hielt unwillkürlich den Atem an, denn diesmal sprang der Hüne nicht zur Seite!

Im nächsten Moment schoss der riesige Schädel nach oben und schleuderte wild in der Luft hin und her. Ein Dolch steckte in seiner Zunge!

Der Kopf kam bis auf wenige Meter an den Huutsi heran. Yao legte die Pistool an und verfolgte seine Bewegungen mit ausgestrecktem Arm. Als der Moment günstig war, drückte er ab.

Der Knall brach sich am Flugzeugrumpf und den umliegenden Felsen. Die Kugel schlug in den Hinterkopf der Snaak. Yao schickte eine zweite hinterher.

Das Monster fiel wie vom Blitz getroffen in sich zusammen. Kopf und Oberleib sackten nach unten. Der Boden erbebte.

Mombassa gönnte sich keine Pause. »Mongoo, schnell!«, brüllte er. »Wir müssen Bantu da rausschneiden. Vielleicht isse noch am Leben!«

Mongoo kam herangestürmt. Während Yao nach unten kletterte, hackten die beiden Wawaas die Snaak auf. Nach gut einer Minute schaute aus dem Gewirr durchtrennter Muskeln und Sehnen die verdickte Speiseröhre hervor. Mombassa schnitt sie auf. Bleich, von einer dicken Schleimschicht umgeben, lag Bantu darin, zusammengekrümmt wie ein Baby, Augen und Mund geschlossen. Als die Öffnung groß genug war, rutschte sie heraus. Reglos lag sie auf dem Boden.

Mombassa griff zu und legte Bantu auf den Rücken.

»Mensch, Frau, mach mir bloß keinen Kummer«, flüsterte er und befreite ihr Gesicht vom Schleim. »Du kannst nicht einfach ins Reich der Geister abhauen. Los, wach wieder auf!«

Er tätschelte ihre Wange. Sie rührte sich nicht. Da presste Mombassa seinen Mund auf ihren und blies ihr Luft in die Lungen. Danach legte er den Handballen auf ihr Brustbein und drückte ein paar Mal.

»Was machste denn da?«, fragte Mongoo, der so etwas noch nie zuvor gesehen hatte.

»Hat mir unser Gott Papalegba gezeigt«, keuchte Mombassa. »Soll helfen, um einen ins Leben zurückzuholen. Und eins, und zwei, und drei, und jetzt wieder blasen…«

Irgendwann begann Bantu zu atmen. Kurz danach hustete sie sich die Seele aus dem Leib. Zitternd lag sie da. »Warum haste mich zurückgeholt, Mombassa?«, flüsterte sie. »Es war so schön und so friedlich in der Snaak… Da war plötzlich so’n helles Licht, und sowas wie’n Höhleneingang mit Strahlen drumrum. Da hätt ich gern hingewollt. Und du Blödwawaa musst mich wieder in die Welt holen, wo du mich doch sowieso nicht leiden magst…«

»Na, scheint so, als wärst du ihm doch nicht ganz egal«, sagte Mongoo und grinste unter seiner Pfauenfederkrone hervor.

Der Hüne grunzte verdrießlich und wandte sich an Yao. »Dank an dich, Huutsi. Ich hätt nicht gedacht, dass du so flink und tapfer bist, nachdem ich eure lahmarschigen Soldaten gesehen hab. Sag mal, was hast du denn da für ‘ne Waffe? Bist du ’n Donnergott oder so was?«

***

(Erzähle, was euch in den Wäldern passiert ist.) Die Stimme des Gottes klang direkt in Yaos Gehirn auf, während er vor dem Großen Thron stand. Auf diesem imposanten Möbel aus Holz und Tierfellen ruhte ein etwa ein Meter hoher, grünlich leuchtender Kristall. Er war in der Mitte bis weit hinunter gespalten und erinnerte Yao an einen Fledermauskopf mit überdimensionalen Ohren.

Der Große Thron ruhte auf einer schweren Kiste, die »der Heilige Kral« genannt wurde.

Yao wusste bereits recht gut Bescheid über den Gott der Wawaas, den sie Papalegba nannten. Er schien ein sehr mächtiger Gott zu sein, auch wenn es nur über den Hilfsgeist Katehm, der in der Kiste unter dem Großen Thron wohnte, möglich war, mit ihm in Kontakt zu treten. Papalegba war vor nunmehr zehn Tagen mit den Wawaas, die die Huutsi-Jägerin Elloa beim Jagen entdeckt und gefangen genommen hatten, bei deren Volk aufgetaucht. [1] Yao war nicht klar, warum Papalegba ausgerechnet ihn zu einer Art Vertrauensperson auserkoren hatte und ihm in seinem Kampf gegen den Huutsi-Prinzen Banyaar beistehen wollte, obwohl er ihn kaum kannte.

Banyaar war drauf und dran, das Volk der Huutsi in den Abgrund zu führen, weil er ausschließlich an sich und sein Vergnügen dachte. Dagegen kämpfte Yao, der Erste Maschiinwart der Huutsi, an. Um Banyaars Herrschaft zu verhindern, hätte er selbst König werden müssen. Das aber war nach den Gesetzen der Huutsi unmöglich, da die Königswürde nach den Worten der verschollenen Uni-Regeln, des Gesetzbuchs der Huutsi, nur innerhalb des herrschenden Clans weitervererbt werden durfte.

Yao glaubte das nicht. Er war vielmehr sicher, dass der Gazellen-Clan dies lediglich behauptete, um seine Macht zu sichern. Und er glaubte auch, dass ein eingeweihter Kreis sehr wohl wusste, wo die Aula lag, der heilige Schrein, der die Uni-Regeln beherbergte, ja sogar Zugang zu diesen hatte. Der Eingang zur unterirdisch gelegenen Aula musste sich irgendwo unterhalb des stark gesicherten Königspalastes befinden und war somit unerreichbar für ihn.

Dann war der mächtige Gott Papalegba erschienen und hatte ihm eine Geschichte erzählt, die er noch immer fast wörtlich hersagen konnte, weil sie ihn über alle Maßen faszinierte.

(Höre, Yao, was ich dir nun mitteile. Ich kenne Kiegal, die Stadt der Huutsi, sehr gut, obwohl ich noch niemals dort war, denn ich bin ein Gott. Diese Anlage wurde noch vor der Ankunft von Kristofluu (der Einschlag des Kometen »Christopher-Floyd«) unter Biizi’mung gebaut, dem König von Raan’da. Er wollte, dass eine mächtige Gilde namens Uni Bee’lin eine Anlage in diesen Berg hinein treibt, um die Lava zur Verhüttung von Eisen in einem damals völlig neuartigen Verfahren zu nutzen.)

»Ich habe Mühe, dich zu verstehen, Gott Papalegba«, hatte Yao gesagt. »Ist das dieselbe Art, wie wir heutzutage das Eisen herstellen?«

(Richtig, Yao. Das Verfahren, das die Huutsi noch heute nutzen, wurde damals erfunden und von euch all die vielen Jahrhunderte weitergeführt. Was aber nur wenige wissen: Es gibt einen viele Kilometer langen unterirdischen Verbindungsgang von dieser Anlage zu einer Station am Osthang des Sabinyo, die ebenfalls von Biizi’mung errichtet wurde und zur Beobachtung von Sekundär… von Tieren diente, die ihr heute als Zilverbaks (Berggorillas (Silberrücken)) kennt. Der Gang diente zudem als Fluchtmöglichkeit, falls Lava die Zugänge zu den unterirdischen Anlagen im Karisimbi-Hang verschließen sollte.) Yao sprang auf. Aufs Äußerste erregt, schritt er hin und her. »Ein Verbindungsgang? Was, wenn er heute noch existiert?«

(Deswegen habe ich dir davon erzählt, Yao. Wenn wir diesen Gang finden, können wir durch ihn bis zur Aula vordringen. Dann kannst du dir die Uni-Regeln holen, ohne dass König Twaa und seine Leute es mitbekommen.) Yaos Augen glänzten vor Erregung. »Wir müssen noch heute aufbrechen, Gott Papalegba! Ich weiß, wo der Sabinyo ist. Es ist aber gefährliches Gebiet, das normalerweise kein Huutsi betritt.«

(Die Wawaas bewegen sich ständig auf gefährlichem Terrain. Das sollte kein Problem sein.) Und nun waren sie tatsächlich hier. Bereits seit Tagen durchstreiften Suchtrupps die dichten Nebelwälder am Osthang des Sabinyo, ohne bisher die alte Zilverbak-Station entdeckt zu haben. Stattdessen hatte es bereits zwei Tote gegeben. Ein Trupp war nämlich einer Horde Sozoloten-Eber in die Quere gekommen und von diesen massakriert worden. Bantu hatte nur ein wenig mehr Glück gehabt. Sie befand sich auf dem Weg der Besserung.

(Erzähle, was dein Trupp in den Wäldern erlebt hat), wiederholte Mul’hal’waak, der Daa’mure.

Fünfhundertzehn Umläufe um das Zentralgestirn dauerte seine Odyssee durch Afra nun schon an. Die letzten sechzig davon mit dem Clan der Wawaas, die den grünen Kristall nach dem Ende der Eiszeit gefunden und ihn sofort als ihren Heilsbringer und neuen Gott akzeptiert hatten.

Yao berichtete von ihrem Kampf mit der monsterhaften Snaak und schloss: »So finden wir die Station nie, Gott Papalegba. Das Gebiet ist viel zu groß und unübersichtlich. Wir müssen unsere Taktik ändern.«

(Was schlägst du also vor, Yao?)

»Ich habe in der Flugmaschiin Überreste von Menschen gesehen. Falls es Überlebende hier in den Wäldern gibt, müssen wir einige fangen und befragen. Wenn jemand von der Station weiß, dann sie.«

***

(Die Biotische Einheit Yao ist so schlau wie ein Seeswan), sagte der Namenlose anerkennend. Seit der Wandler über dem Zielplaneten abgestürzt war, bewohnten Mul’hal’waak und er dieses Gefäß gemeinsam. Sie vermuteten, dass es geschehen war, als ihre beiden Kristalle sich unter der Reibungshitze der Atmosphäre vom Wandler abgesprengt und kollidiert waren. Dank der Verschmelzung ihrer ontologisch-mentalen Substanzen besaßen sie nun Fähigkeiten, die einem Daa’muren ansonsten nicht gegeben waren.

(Ja, für einen Primärrassenvertreter ist Yao ungewöhnlich flexibel), erwiderte Mul’hal’waak. (Er findet immer einen Weg, zudem ist er stark und kompromisslos. Wir unterstützen den Richtigen. Mit ihm zusammen werden wir die fliegenden Städte finden.) Dass Yao die sagenhaften fliegenden Städte am Victoora-See finden und erobern wollte, wusste Mul’hal’waak von der Kriegerin Elloa. Es hatte ihn sofort elektrisiert, weil genau dies seit einigen Jahren auch sein Ziel war – wenn auch aus anderen Gründen.

Sein Wissen über die Zeit vor der Ankunft – wie den Bau der unterirdischen Versuchsanlage durch den ruandischen Präsidenten Paul Bizimungu in den Jahren 2008 bis 2011 – stammte vor allem aus den Erinnerungen des Franzosen Maurice Poulain, seines Zeichens dreimaliger Sieger der Rallye Paris-Dakar und Überlebender der Katastrophe. Dass sie auch nach so langer Zeit in allen Einzelheiten präsent waren, verdankte Mul’hal’waak dem Namenlosen, der sich selbst kleinste Details unauslöschlich einzuprägen vermochte. Schon öfters hatte sich der Daa’mure gefragt, wie das möglich war, bisher aber keine befriedigende Antwort gefunden.

Sein eigenes Erinnerungsvermögen war dagegen nämlich kaum ausgebildet.

***

Weitere drei Tage streiften die Wawaas durch die dichten Urwälder. Zaira, die Anführerin des dritten Suchtrupps, war es schließlich, die Spuren von Menschen entdeckte.

Vor einer Höhle auf einem spärlich bewachsenen Felsplateau fand sie die Überreste eines Lagerfeuers. Ein paar halb verbrannte Tierknochen lagen in der noch lauwarmen Asche.

Zaira, eine ältere Jägerin, die bei der Attacke eines Andronenlioons in der Großen Wüste die linke Brust verloren hatte, ließ die Umgebung sorgfältig absuchen.

Auf dem Plateau selbst hatten die Verursacher des Feuers keinerlei Spuren hinterlassen. So hätten Zaira und ihre drei Krieger die abgehackte Liane dort, wo der karge Bewuchs langsam wieder in den Dschungel überging, fast übersehen. In der Annahme, dass es sich bei den anderen um Menschen ihrer Größe handelte, hatten sie in entsprechender Höhe gesucht, aber die Schnittstelle lag gut einen halben Meter tiefer!

»Hm«, sagte Zaira, untersuchte den Schnitt sorgfältig, kam dann wieder hoch und kratzte sich die linke Seite unter dem Brustpanzer aus hartem Wakuda-Leder. Die inzwischen vernarbte Wunde juckte immer dann, wenn sie aufgeregt war. »Ich hab keine Zweifel, dass das von ‘nem Mensch abgeschnitten wurde. Aber er muss ziemlich klein gewesen sein.«

Ihre Annahme bestätigte sich etwas tiefer im Dschungel. Dort stießen sie auf dem nach einem Regenguss noch immer feuchten Boden auf eine Fußspur im Matsch. »Höchstens so groß wie die von ‘nem Kind«, befand Zaira und rollte ihre großen weißen Augen. »Ich denk, da mach’mer jetzt erstmal Meldung bei Papalegba. Den wird das sicher interessieren.«

Und ob es Mul’hal’waak interessierte! Die Wawaas konzentrierten sich von da an ganz auf die Umgebung des Plateaus. Weitere vier Tage später erschnupperte Mombassa nach Einbruch der Dunkelheit mit seiner feinen Nase Rauchgeruch. Es dauerte nicht lange, bis sie das dazugehörige Feuer ausgemacht hatten. Es brannte vor einer Höhle. Sechs kleinwüchsige Gestalten mit sehr heller Haut, die den Wawaas höchstens bis an die Brust reichten, brieten sich ein unbekanntes Tier am Drehspieß.

Das Fleisch duftete verlockend. Mombassa verspürte kräftigen Hunger. Trotzdem ließ er seine Leute, die sich unbemerkt angeschlichen hatten und nun in der Dunkelheit hinter einem Felsen lauerten, noch nicht zugreifen.

»Was meinste, Mongoo«, flüsterte er seinem momentanen Stellvertreter ins Ohr. »Sind die Angeber dort irgendwie gefährlich? Ich meine, die ham nicht mal ‘ne Wache aufgestellt. Also müssen’se doch sicher sein, dass ihnen keiner was kann.«

»Vielleicht sin’se auch einfach nur leichtsinnig oder dämlich«, flüsterte Mongoo zurück. »Außerdem stinkst du wieder wie’n Zilverbak, Mombassa. Erfahrene Jäger hätten das längst riechen müssen.«

Mombassa grinste in der Dunkelheit. Gleichzeitig zwickte er Mongoo in die Hüfte, dass der nur mit Mühe ein Aufstöhnen unterdrücken konnte. »Dann holen wir sie uns.«

»Hoffentlich verenden ‘se nicht alle am Herzschlag, wenn’se dich Riesenvieh sehen«, revanchierte sich Mongoo verbal für den Zwicker.

Tatsächlich standen die kleinen Jäger starr und steif, als plötzlich eine Front aus vierzehn schwer bewaffneten Wawaas aus der Finsternis auftauchte. Bis auf mächtige, nach oben gebogene Penisrohre waren die Überfallenen nackt. In ihren Nasescheidewänden steckten Knochen.

Ihre Haare hatten sie zu zahlreichen Zöpfen geflochten und jeden Zopf in eine andersfarbige Hülle gesteckt, die wie Igelstacheln von ihren Köpfen abstanden. Das Seltsamste aber waren die hellen, fast wässrigen Augen, die aussahen, als seien sie blind. Keiner der Kleinwüchsigen wagte es, nach den Waffen zu greifen, die ohnehin nur aus Speeren, Wurfhölzern und Messern bestanden.

Mombassa ging auf den Nächstbesten zu. Klein und fragil wie eine Kinderpuppe kam der Kerl ihm vor. Der fremde Jäger begann zu ächzen und riss die Augen auf.

Es musste ihm so vorkommen, als überrolle ihn demnächst ein tief schwarzer Berg. Dann zitterte er am ganzen Leib.

Der riesige Wawaa griff nach der Penishülle und zog sie mit einem Ruck nach oben ab. Der Schmerz des kleinen Mannes, der sich in einem Schrei entlud, störte ihn wenig. »Hab’s ja gleich gesagt: Angeber«, stellte er grinsend fest und hielt sich das Rohr selbst zwischen die Lenden.

Die Wawaas lachten brüllend, Zaira am lautesten, was die Fremden noch mehr in Angst versetzte. Ohne Widerstand ließen sie sich fangen, fesseln und vors Angesicht des Wawaa-Gottes schleppen.

(Ich bin der mächtige Gott Papalegba), meldete sich Mul’hal’waak in den Gedanken des Mannes, den er für den Anführer hielt. Wie immer vermittelte er dabei das Bild eines leuchtend grünen Strahlenkranzes.

Der kleine Krieger sank auf die Knie und stieß eine Lautfolge in einer unbekannten Sprache aus.

Mul’hal’waak bemerkte sofort, dass er es mit einem geistig schwachen Exemplar zu tun hatte, dessen Gedanken er lesen konnte. Über diese Fähigkeit verfügten Daa’muren normalerweise nicht. Sie konnten höchstens verwaschene Bilder und Eindrücke angepeilter Wesen empfangen.

Einfacher war es, die Wissensspeicher der Primärrassenvertreter im rationalen Bereich des Gehirns anzuzapfen; trotzdem ein gefahrvolles Unternehmen für den Hal, sich in den Abgründen des menschlichen Verstandes zu bewegen. Man konnte sich in den verzweigten, überaus komplizierten Strukturen verlieren und nicht mehr zurückfinden. Doch auch dafür hatten sie eine Lösung gefunden.

Mul’hal’waak tastete sich in den Geist des kleinen Primärrassenvertreters vor, während sich der Namenlose mit ihm verband und einen Anker schuf, ein geistiges Leuchtfeuer sozusagen, mit dessen Hilfe Mul’hal’waak zurückfinden konnte.

Schnell bekam er Kontakt zur Gedankenwelt des Kleinwüchsigen. Als er wusste, was er wissen wollte, zog er sich wieder zurück. Und weil Aktionen wie diese überaus anstrengend waren, musste er sich eine kurze Pause gönnen.

(Du musst keine Angst vor mir haben, Buga-Buga), unternahm Mul’hal’waak dann einen erneuten Anlauf.

Der Gefangene hob den Kopf und starrte den Kristall an, der kaum kleiner war als er selbst. »Du kennst meinen Namen, grüner Gott?«, erwiderte er.

Mul’hal’waak konnte ihn nun verstehen, doch für die Wawaas war die Sprache der Kleinwüchsigen fremd.

(Natürlich kenne ich deinen Namen. Wie ich bereits sagte, ich bin ein Gott und weiß vieles über euch. Ihr nennt euch Pygmas und wohnt seit Jahrhunderten in großen Höhlen. Doch seit einigen Jahren haust dort eine unheimliche Macht, die immer wieder Stammesangehörige tötet. Ihr kennt diese Macht nicht, müsst aber immer weiter vor ihr zurückweichen. Ihr habt Angst vor ihr.)

»Ja, grüner Gott, das stimmt. Weißt du auch, vor wem wir uns fürchten müssen?«

(Natürlich. Aber nur wer sich selbst hilft, dem helfen die Götter.)

»Natürlich, grüner Gott. Wir versuchen uns ja seit vielen Jahren selbst zu helfen, aber die Macht ist schlau und stark. Vielleicht kannst du uns beistehen?« Voller Hoffnung starrte Buga-Buga auf den Kristall, der, von Fackeln angeleuchtet, in verschiedenen Grüntönen irisierte.

Mul’hal’waak sagte zu. Denn er war sicher, dass die Pygmas eben jenes Höhlensystem bewohnten, das sie suchten. Im Geist Buga-Bugas hatte er das Bild von halb zerstörten, teilweise überwucherten Häuserruinen gesehen. Beides passte zusammen und ergab in seiner Gesamtheit das Zielobjekt. Wenn sich der Pygma Hilfe erhoffte, würde er die Wawaas dorthin führen, ohne Probleme zu machen.

***

Elloa saß auf ihrem Tsebra und schnaubte vor Wut. Seit der riesige Wawaa das Tier mit einem Faustschlag betäubt hatte, war es nicht mehr das alte. Es reagierte einfach nicht mehr auf ihren Schenkeldruck, trabte stattdessen stur geradeaus. Erst das Zerren am Zügel veranlasste es zu einer Richtungsänderung.

Koroh kam zu Fuß, weil er niemals ein Baik bestieg.

Er mochte die Errungenschaften der Tekknik zwar, weil sie sein Volk mächtig machten, kam aber selbst nicht mit ihnen zurecht. Der Schamane der Huutsi trat an das eingezäunte Ausbildungsgelände ein Stück außerhalb von Kiegal und beobachtete die Bemühungen seiner Nichte.

Dabei spielte er ständig mit der Kette aus Crooc-Zähnen, die sie ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Kaum zu glauben, dass diese wunderschöne junge Frau die Bestien selbst erlegt hatte.

Irgendwann sprang Elloa von ihrem Tsebra. Mit einem lauten Fluch ließ sie es laufen. Es trottete zum Wassertrog, der von einer Nebenpumpe gespeist wurde, und hängte die Nüstern in das kühle Nass.

Elloa ging hoch aufgerichteten Hauptes auf Koroh zu.

Die mit bunten Bändern durchwirkten Zöpfchen flatterten im warmen Januarwind. Wie immer, wenn sie ein Tsebra ausbildete oder trainierte, trug sie einen knapp sitzenden Ledertanga und ein ebensolches Oberteil. Die milchbraune Haut glänzte vor Schweiß.

»Hallo, Onkelchen«, begrüßte sie ihn. »Was suchst du hier draußen? Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir einmal, beim Training zugeschaut hast.«

»Dann ist eben heute das erste Mal.« Das gutmütige Gesicht unter der umlaufenden Federkrone lächelte.

Koroh hob sein Zepter, an dessen Ende ein Totenschädel prangte. Auch auf die Singenden Scheiben, die er als Ohrgehänge trug, hatte er nicht verzichtet. Sie waren äußerst flach und besaßen jeweils ein Loch in ihrer Mitte.

Auf einer Scheibe befand sich neben unlesbaren Zeichen die Abbildungen weißer Männer: zwei dicke Bartträger mit seltsamen Hüten und einen Mann mit zerfurchtem Gesicht und wenigen Haaren.

Elloa lehnte sich auf die Holzstangen der Umzäunung.

»Du willst doch was von mir, Onkelchen, nun gib’s schon zu. Sonst wärst du niemals hier raus gekommen. Aber du musst ganz schön bitten und betteln. Ich bin immer noch ziemlich sauer auf dich.«

Koroh schaute erstaunt drein. »Warum denn das?«

»Warum, warum. Kannst du dir das nicht vorstellen, Onkelchen? Dieser riesige Wawaa hat mich gefangen genommen, mich gedemütigt und auch noch meinem Tsebra so fest auf den Kopf geschlagen, dass ich es wohl nie wieder gebrauchen kann. Und du hast nichts Besseres zu tun, als diesem Gesindel Gastrecht zu gewähren und es damit unangreifbar zu machen. Banyaar hätte die Wawaas sonst allesamt zu Sklaven gemacht und ich hätte mich an diesem Dreckskerl rächen können. Das geht jetzt nicht mehr. Meine Ehre ist in den Schmutz getreten.«

Elloa hatte sich immer mehr in Rage geredet. Zum Schluss war sie so laut, dass Koroh einen Moment lang schmerzhaft das Gesicht verzog. Sinnend starrte er vor sich hin. Dann sah er seiner Nichte direkt ins Gesicht.

»Du solltest bedenken, Elloa, dass dieser Riese, der übrigens Mombassa heißt, ganz Kiegal praktisch im Alleingang gerettet hat. Hätte er nicht mit seinen Bärenkräften die Schleusen zu den Sicherheitsgräben geöffnet, läge jetzt die ganze Stadt unter den Strömen Papa Lavas begraben. Ich denke, das wiegt schwerer als deine verletzte Eitelkeit.«

»Pah! Nur der Tod kann wieder gutmachen, was er mir angetan hat! Im Übrigen wären wir sicher auch ohne seine Hilfe davongekommen. Bisher haben wir Huutsis noch jede Katastrophe gemeistert. Oder etwa nicht?«

Tatsächlich hatte der Karisimbi-Vulkan, an dessen Hängen die Huutsi seit vielen hundert Jahren lebten und den sie Papa Lava nannten, schon vor einigen Tagen wieder aufgehört, flüssigen Stein zu spucken.

Koroh schüttelte so heftig den Kopf, dass ihm eine der Singenden Scheiben mit ihrer scharfen Außenkante die Unterlippe aufschlug. Mit einem fein gewebten Tuch wischte er sich das Blut ab. »Du weißt genau, dass du Unsinn redest, Elloa. Die Mengen, die diesmal aus dem Kleinen Schlund quollen, hätten Kiegal vernichtet. Mombassa kam im letzten Moment.«

Die Huutsi wollte aufbrausen, doch eine herrische Bewegung mit dem Zepter ließ sie inne halten. »Versteh mich nicht falsch, Elloa. Ich bin auf deiner Seite. Aber du solltest bedenken, dass die Wawaas dich auch hätten verschleppen, versklaven oder sogar töten können. Das haben sie nicht getan und sollten deswegen nicht Ziel deiner Rache sein.«

Elloa spie aus und zerrieb den Auswurf mit der Fußsohle. Sie erwiderte nichts, schaute stattdessen bockig zu den Maisfeldern hinüber, die sich bis zum beginnenden Dschungel hinzogen, und kaute auf ihrer Unterlippe herum.

»Warum sollen die Wawaas für etwas büßen, was einzig und allein Banyaar zu verantworten hat?«, fuhr der Schamane fort. »Und da sind wir bereits beim Thema, dessentwillen ich dich aufgesucht habe. Ich will mit dir über den Prinzen reden.«

»Über meinen zukünftigen Gatten? Warum denn das?« Unwillkürlich verengte Elloa die Augen, wie sie es immer tat, wenn sie spürte, dass irgendwelche Unbill nahte.

Koroh atmete tief durch. »Du weißt, dass sich unser kommender König seit vielen Sonnenumläufen schwerer Versäumnisse schuldig macht. Er zieht unverantwortlich viel Personal von den Schleusenanlagen und aus den Produktionsstätten ab, um seine Otowajii (Schnellstraße/Autobahn) schneller ausbauen zu können. Was vor einigen Tagen passiert ist, ist das direkte Ergebnis davon. Uumu war allein bei den Schleusenanlagen oben, obwohl dort immer mindestens zehn Mann sein müssen. Die hätten die Schleusen zu den Sicherheitsgräben rechtzeitig geöffnet. So haben wir jetzt dreiundzwanzig Tote und sieben von der Lava verschluckte Häuser. Das allein schon ist eine Katastrophe. Aber Banyaar hat es nicht einmal interessiert. Hauptsache, dem Königspalast ist nichts passiert.«

»Kannst du mir vielleicht auch mal was erzählen, das ich nicht schon weiß, Onkelchen?«

»Ja, du weißt es und findest es auch nicht in Ordnung. Du hast Banyaar deswegen ein Schwein genannt.«

»Ja, Banyaar ist ein Schwein. Und? Er ist aber auch der Prinz und darf tun und lassen, was er will. Niemand kann ihn daran hindern.«

»Du liebst ihn also nicht?«

Elloa fuhr auf. Sie starrte ihrem Onkel ins Gesicht.

»Was willst du noch alles wissen?« Sofort entspannte sie sich wieder. »Also gut, Onkelchen. Du wirst mich nicht verraten, das weiß ich. Nein, ich liebe diesen Fettsack nicht. Ich werde ihn auch niemals lieben. Aber er hat Macht und ist der zukünftige König. Deswegen werde ich seine Gefährtin. Ich müsste schwachsinnig sein, ein solches Angebot des Prinzen abzulehnen. Ich mache es auch für unsere Familie. So gehören wir alle zum Thron.«

Koroh sah zum Himmel empor. Die Rauchfahne aus Papa Lavas Großem Schlund hatte sich in den letzten Stunden wieder etwas abgeschwächt. »Nur mal angenommen, ein anderer als Banyaar würde König. Und der würde dich ebenfalls zur Gefährtin und damit zur Königin machen. Könntest du dir das vorstellen?«

Die junge Frau schluckte. »Bist du vergesslich geworden, Onkelchen? Das lassen die Uni-Regeln nicht zu. Nur wenn Banyaar vorzeitig stirbt, rückt der zweitgeborene Sohn als Prinz nach. Rayaar ist aber auch nicht besser als Banyaar. Im Gegenteil, der ist vollkommen verblödet.«

»Und wenn es ein ganz Anderer wäre?«

Elloa fasste ihn am Handgelenk. Schmerzhaft hart war ihr Griff. Sie starrte ihn an. »Onkelchen, was bei den sieben Göttern hast du vor? Bitte, sag es mir.«

»Du wirst es erfahren, wenn die Zeit dafür reif ist. Jetzt ist es noch zu früh. Ich musste aber unbedingt wissen, welches Verhältnis du tatsächlich zu Banyaar hast.«

»Du willst ihn töten. Nun, ich werde ihm keine Träne nachweinen.«

»Es steht noch längst nicht fest, dass er sterben muss. Aber du siehst auch, dass ein König wie Banyaar die Huutsi leicht ins Verderben führen kann. Ich… weißt du, ich habe ebenfalls lange gebraucht, um das zu erkennen. Banyaars Verhalten nach der Katastrophe hat mir aber die Augen geöffnet. Und mit dem Gott der Wawaas haben wir mächtige Hilfe bekommen.«

»Welcher Art?«

»Das kann ich dir noch nicht sagen. Ich bitte dich, dass dieses Gespräch so lange unter uns bleibt, bis die Dinge geklärt sind.«

Elloa starrte in die Ferne. Um ihre Mundwinkel zuckte es. »Ich hoffe, du weißt, was du da tust, Onkelchen.«

Dann machte sie ein Zeichen der Zustimmung. »Also gut, du hast mein Wort.«

Koroh war sichtlich erleichtert. Er verabschiedete sich und ging zurück, um nach den von der Lava Verletzten zu sehen.

Elloa setzte sich in den Schatten eines mächtigen Baumes und zog die Knie an. So konnte sie am besten nachdenken. Ihr Onkel Koroh wollte also Banyaar stürzen. Das war ganz sicher nicht auf seinem Dunghaufen gewachsen. Elloa wusste ganz genau, wer wirklich dahinter steckte: Yao, dieser verdammte Hund!

Da sie ihn einmal beim Baden am Fluss belauscht hatte, wo er mit Vorliebe Selbstgespräche mit seinem Spiegelbild führte, wusste sie, dass er selbst gerne König werden wollte. Und sie wusste zudem, dass Yao noch immer glühend in sie verliebt war.

Lieber werfe ich mich vor eine Rotte Wisaaun, als dass ich mich von diesem Hurensohn auch nur noch einmal anrühren, geschweige denn besteigen lasse, dachte sie voller Hass.

Es passte alles zusammen. Ihr Onkel Koroh und der Erste Maschiinwart pflegten freundschaftlichen Umgang.

So war ihr völlig klar, dass es sich bei dem »Anderen« außerhalb des Königshauses nur um Yao handeln konnte.

Dann schon hundert Mal lieber das Piig Banyaar…

Der jungen Huutsi war auch klar, welcher Art die angesprochene Unterstützung des Wawaa-Gottes sein sollte: Er würde helfen, die Uni-Regeln zu bergen. Nur mit diesen, wenn überhaupt, konnten Koroh und Yao einen derart ungeheuerlichen Putsch legitimieren.

Elloa lächelte böse. Ihr Onkelchen wollte sie in eine Intrige mit hineinziehen, die ihr nicht gefiel. Deswegen würde sie zurückschlagen. Sie hatte versprochen, nichts über das Gespräch mit ihm zu verraten. Nun gut, das würde sie auch nicht. Aber niemand konnte sie daran hindern, eigene Gedanken zu äußern…

Spät nachts, als Banyaar längst im Palast weilte, meldete sie sich bei ihm an. Elloa musste kurz warten, dann wurde sie zum Prinzen vorgelassen. Während sie von der Palastwache durch die langen Gänge begleitet wurde, hörte sie lautes, schrilles Gebrüll. Sie wusste, dass es der König war, der so schrecklich schrie. Noch lag allerdings Kraft in Twaas Stimme. Er würde also wohl noch eine Weile leben.

Banyaar räkelte sich, nur mit einem Lendenschurz über dem dicken Bauch, auf einer Liege und ließ sich von einer nackten Sklavin Trauben und Äpfel servieren. Eine andere kraulte seinen Rundbart, während eine dritte seine Glatze massierte.

»Willst du dich einreihen?«, fragte er Elloa. »Du könntest mir… hm, lass mich nachdenken… ja, das ist gut: die Füße küssen.«

Sie hätte ihn umbringen wollen, lächelte aber nur.

»Noch bin ich nicht deine Gemahlin, Prinz. Ich möchte es aber gerne werden und dir deswegen deinen Thron erhalten. Lass mich also zu dir sprechen.«

Banyaar musterte sie von oben bis unten. »Also gut, ich höre dir zu. Aber stehle mir nicht die Zeit mit irgendwelchen Belanglosigkeiten!«

Und Elloa begann zu reden…

***

Die Pygmas führten den Wawaa-Clan das Viertel eines Tages über steile Felsen und durch dichten Dschungel.

Als es noch dunkel war, fanden Buga-Buga und seine Artgenossen den Weg traumhaft sicher. Nach Tagesanbruch taten sie sich zunehmend schwerer. Das grelle Licht peinigte ihre an Dunkelheit gewöhnten Augen. Der Anführer der Pygmas erzählte Mul’hal’waak, dass sein Volk seit Jahrhunderten fast ausschließlich in den Höhlen wohnte und sich kaum einmal ins Freie gewagt hatte.

Schließlich erreichten sie ein ausgedehntes Plateau über einer weiten, grasbewachsenen Ebene. Seitlich des Plateaus stiegen schroffe Felswände zum Teil mehrere hundert Meter fast senkrecht in die Höhe. Buga-Buga ging voraus, um die Lage zu klären. Er verschwand hinter einem seltsam geformten Felsvorsprung, der Mombassa an einen Lioon-Kopf erinnerte, ähnlich dem, den er auf dem Haupt trug. Nach gut einer halben Stunde kam Buga-Buga zurück. Und mit ihm etwa sechzig weitere Pygmas, darunter zahlreiche Kinder. Scheu blieben sie vor den Riesen stehen und begafften sie.

Buga-Buga bat den Wawaa-Schamanen Olusegun samt dem grünen Gott zum Pygma-König Bawindi. Yao drängte flugs einen Träger des Großen Throns beiseite und verdingte sich selbst als solcher. Er wollte unbedingt mit zur Audienz, weil er es vor Neugierde kaum noch aushielt.

Die Wawaa-Abordnung bog um den Löwenkopf-Felsen – und Yao stockte fast der Atem. Er fühlte sein Herz hoch oben im Hals schlagen. Hinter einem schmalen Durchgang erstreckte sich ein nach oben offener Kessel, in dessen ungefährer Mitte mehrere von Gestrüpp überwucherte Gebäuderuinen lagen. Sie ähnelten den Häusern Kiegals, bis auf die Tatsache, dass sie anscheinend schräge Dächer besessen hatten, während die der Huutsi flach waren.

Die alte Zilverbak-Station! Ja, das musste sie sein…

Aus den Ruinen lösten sich etwa zwanzig schwer bewaffnete Pygma-Krieger. Sie geleiteten die Neuankömmlinge zu einer Felswand, vor der das Gebüsch meterhoch wucherte. Erst im letzten Moment sahen die Wawaas, dass es einen mächtigen Höhleneingang tarnte. Keiner von ihnen musste sich bücken, als sie das Innere des Berges betraten.

Es wurde schlagartig kühl und feucht. Licht gab es keines. Hier waren die Pygmas, die nur Restlicht brauchten, klar im Vorteil. Selbst Mombassa, der ebenfalls als Thronträger fungierte, hätte es unter diesen Umständen nur äußerst ungern auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen. Da half es auch nicht viel, dass der Kristall mit seinem geheimnisvollen grünen Licht die nähere Umgebung beleuchtete.

Der seltsame Zug musste sich durch steinerne Gänge tasten. Erst als einer der Träger stolperte und mit einem lauten Schrei auf den Felsboden knallte, eilte einer der Pygmas voraus und kam gleich darauf mit einer Fackel zurück. Nun ging es um einiges besser.

Mombassa bemerkte, dass sich die Gänge schon bald verzweigten. Nach der siebten oder achten Biegung steckten nun überall Fackeln in den Wänden. Hier war es selbst den Kleinwüchsigen zu finster.

In einer großen, schmucklosen Höhle trafen die Wawaas schließlich auf König Bawindi. Der noch junge, sehnige Mann hüllte sich in einen bodenlangen Mantel aus dem grauen Fell unbekannter Tiere. Er stand vor einem Thron aus behauenem Stein. Aus dem Mantel ragte das Penisrohr hervor. Seine Nasenscheidewand wurde gleich von zwei Knochen durchstoßen. Auch in seinen Wangen steckte je einer.

Links und rechts des Throns standen je drei Stühle aus Plastik, auf denen die Mitglieder des Hofstaates saßen.

Ihre Fellmäntel endeten bereits an den Oberschenkeln.

Nachdem sich Mul’hal’waak in Bawindis Kopf gemeldet hatte, war der Pygma-König bereit, sich dem grünen Gott zu unterwerfen. Der Daa’mure erfuhr, dass sich die schreckliche Macht in den Tiefen des Berges heute Nacht wieder zwei junge Frauen geholt hatte. »Wir glauben, dass diese Macht aus dem Langen Gang kommt«, tat Bawindi kund. »Seit vielen Jahren wagen wir uns dort nicht mehr hinein, obwohl er früher zu unserem Revier gehörte.«

Mul’hal’waak war sicher, dass es sich bei dem Langen Gang um jenen Verbindungsstollen zwischen der Zilverbak-Station und der Versuchsanlage am Karisimbi handelte. Dort mussten sie hinein. Der Daa’mure beschloss, zuerst einen Erkundungstrupp in den Gang zu schicken. Bewährter Weise führte Mombassa ihn an. Für die immer noch schwache Bantu ging Zaira mit. Auch Mongoo war mit von der Partie. Yao ließ der Daa’mure hingegen nicht mitgehen. Das Risiko schien ihm zu hoch.

Der Lange Gang befand sich noch um einiges tiefer im Berg. Buga-Buga hatte sich, wenn auch nur nach längerem Zögern, bereiterklärt, die Wawaas dorthin zu führen. Er verspürte Angst und machte keinerlei Hehl daraus. Immerhin fand er traumhaft sicher durch das Ganggewirr. Immer wieder kamen sie durch geräumige Höhlen mit unübersichtlichen Felsformationen. Vor allem in luftiger Höhe konnten sich selbst größere Lebewesen bequem verstecken.

Mombassa erkundete das, indem er einige der Felsen bestieg. An einer Felswand riss das Fackellicht plötzlich abgenagte, bleiche Menschenknochen aus der Finsternis.

Ein kleiner Totenschädel starrte sie an. Die dunklen Flecken auf dem Stein darunter mussten Blut sein. Der Riese, der wie alle anderen eine Fackel trug, kickte das Gebein angewidert beiseite.

Dann plötzlich blieb er stehen und hob die Hand.

»Halt«, zischte er, während seine Nasenflügel bebten.

»Riecht ihr das auch?«

»Was soll’mer riechen außer dir?«, fragte Zaira. »Du stinkst mal wieder so gewaltig, dass es einem alles umdrehen tut.«

Mongoo lachte leise. »Bei den Eiern vom Hausakoy, das ist so wahr, wie unser Gott Papalegba grün ist. Was riechst du denn nun, Großer?«

»Hm. Es riecht… scharf. Das erinnert mich an was. Ich weiß aber nicht, an was genau. Wir sollten auf jeden Fall auf der Hut sein.«

Sie erreichten den Langen Gang. Der Eingang befand sich in einer Höhle. Eine mächtige Stahltür, die offen war, hatte ihn einst gesichert. Buga-Buga stand jetzt die blanke Angst ins Gesicht geschrieben. Er wagte sich nicht mehr von Mombassa weg. Vor lauter Verzweiflung umklammerte er sein Penisrohr.

Mombassa tat ein paar Schritte in den Langen Gang hinein. Eine völlig andere Welt tat sich vor ihm auf. Der Stollen war gut sechs Meter breit und mindestens ebenso hoch. Er bestand nicht aus Stein, sondern aus einem unbekannten, völlig glatten Material, das in einem sandigen Farbton schimmerte. Der Wawaa stieß einen kurzen Ruf aus. Das Echo pflanzte sich fort und verlor sich irgendwo weit hinten in der Finsternis.

Als er zurückging, bemerkte er etwas im Fackellicht.

Es hing an der Tür. Mombassa stoppte. Vorsichtig griff er nach dem Gegenstand. Es handelte sich um ein längeres graues Haar. »Wenn das von ‘nem Menschen ist, fress ich Mongoo mitsamt seinem Federschmuck«, murmelte er.

Zusammen gingen sie zum Clan zurück. Mombassas Bericht versetzte Yao erneut in höchste Erregung. Er drängte zum sofortigen Aufbruch.

Mul’hal’waak gab dem Drängen nach. Der Clan hatte genug zu essen für die nächsten acht Tage dabei. Laut den Informationen aus Mooris’pulajns Wissensspeicher musste dieser Gang nach der alten Längenmaßeinheit der Primärrassenvertreter rund vierundvierzig Kilometer lang sein. Zwanzig Kilometer pro Tag schafften die Wawaas locker, eventuelle Unwägbarkeiten mit eingerechnet.

Olusegun, der dickbäuchige Schamane mit einer entstellenden Narbe quer über Stirn, Nase und Lippen, die er durch die Weißfärbung des kompletten Gesichts zu verbergen versuchte, verbeugte sich vor dem bizarr geformten Haus seines Gottes. Es sollte ehrfürchtig aussehen, an seinem mürrischen Gesicht erkannte Mul’hal’waak aber sofort, dass der Schamane wieder Ärger machen würde.

»Weißte, Gott Papalegba«, sagte er laut, damit es alle mitbekamen, »ich glaube, dass wir vorsichtiger sein müssten. Wir sollten ein paar von den Pygmas als Geiseln mitnehmen, damit sie nicht auf dummen Gedanken kommen und uns reinlegen. Das hattest du nicht bedacht.«

Mul’hal’waak war nicht länger gewillt, seine Macht ständig von Olusegun in Frage stellen zu lassen. Er beschloss, den aufsässigen Schamanen zu bestrafen, jetzt und hier.

Wie ein feuriger Blitz fuhr er in den Geist des Mannes. Der Daa’mure wusste längst, wo die Schmerzzentren im menschlichen Gehirn lagen. Dort tobte er sich kurz aus.

Olusegun riss die Augen auf. Dann begann er wie ein Irrer zu brüllen, fasste sich an den Schädel und tanzte im Kreis, bis er zusammenbrach und wimmernd liegen blieb.

»Jetzt hat ihm Gott Papalegba das Hirn ausgebrannt«, stellte Mongoo fest, während er mit großen Augen auf den Liegenden starrte. »Is auch richtig. So wie der darf sich auch ein Zauberdoktor nich gegen die Götter benehmen, schon gar nicht gegen unseren Papalegba. Und das nur, weil der ihm die Ife weggegeben hat. Ja und? Langsam könnt er ruhig mal ‘n anderes Weib besteigen. Zaira könnt’s auch mal wieder gebrauchen.«

Die Kriegerin, die nicht weit von ihm stand, zischte. Und schon hatte er den stumpfen Teil ihres Speers in den Rippen. Mongoo schrie. Gelächter brandete auf. Zaira stützte sich auf ihren Speer. Sie sah triumphierend in die Runde und genoss ihren kleinen Sieg.

Bawindi, der König der Pygmas, ließ sich währenddessen auf seinen Thron sinken. Wie immer, wenn er erleichtert war, ließ er seine beiden Hände an der Penishülle auf und ab gleiten. »Ich danke den Göttern, dass sie alle weg sind«, sagte er zu seinem Sohn Nusimbusu, der auf dem Plastikstuhl neben ihm saß.

»Ja«, erwiderte Nusimbusu. »Die Riesen waren mir unheimlich, auch wenn sie den Frieden gehalten haben.«

»Vor allem dieser grüne Gott hat mir Angst eingejagt. Er konnte meine geheimsten Gedanken erkennen. Ich habe schon befürchtet, dass er hinter unser Geheimnis kommt.«

»Am besten wäre es, die unheimliche Macht und die Wawaas würden sich gegenseitig aufreiben.«

***

Das gut einen Meter achtzig große, fette Monstrum lag in einer Höhle auf stinkendem Stroh. Glühend rote Augen funkelten in der Finsternis, während es mit hässlichen Geräuschen den Oberschenkelknochen eines Menschen abnagte. Hunger hatte das Monstrum nicht. Es fraß aus Langeweile. Als es die Hälfte des noch warmen Fleisches herunter geschlungen hatte, warf es den Knochen weg und rülpste.

Ein zweites Monstrum drückte sich in die Höhle.

Ehrerbietig blieb es stehen, obwohl es sich am liebsten auf die blutige Beute gestürzt hätte. Das wäre ihm allerdings schlecht bekommen. »Grossserrr Rrasssh«, zischte es. »Menssschen kommen, grrrossse Menschen. Sssssind im Gang unterrrwegss. Wassss ssssollen wirrr tun?«

»Wie viele, Sussssh?«

»Viele. Aberrr nicht ssso viele wie wirrr.«

»Sssehrrr gut. Neuerrr Vorrrat! Wir fangen und frrresssen sssie.«

Sussssh rieb sich die Krallenhände. Er holte die Seinen zusammen.

***

Olusegun erholte sich wieder. Mul’hal’waak hatte ihn nicht töten wollen. Nicht jetzt zumindest, weil es keinen Sinn machte. Momentan brauchte er jeden Primärrassenvertreter.

Die Wawaas brachen in den Langen Gang auf. Der Daa’mure bestand darauf, dass der ganze Clan zusammen blieb, obwohl eine kleinere Gruppe wesentlich schneller vorangekommen wäre. Aber Mul’hal’waak wollte dabei sein und zudem den Clan nicht unnötig schwächen. Von König Bawindi wussten sie, dass der Gang nach ungefähr einem halben Tagesmarsch an einer Stelle eingestürzt war, aber von einzelnen Personen trotzdem passiert werden konnte. Mul’hal’waak verließ sich ganz auf Mombassa, der mit seinen Körperkräften den nötigen Platz für den Großen Thron schon schaffen würde.

Mit Fackeln, die den Gang in flackerndes Licht tauchten, schufen sich die Wawaas das nötige Licht.

Zaira bildete die Vorhut. Damit übernahm sie Bantus Aufgabe, die dafür noch zu schwach war. Mombassa hatte wie selbstverständlich verfügt, dass Bantu neben ihm ging. Überhaupt hielt er sich in den vergangenen Tagen oft in ihrer Nähe auf, viel öfters als sonst. Wegen des ernsten Hintergrundes verbiss sich Mongoo seine diesbezüglichen Feixereien, die ihm auf den Lippen lagen.

Mombassa hatte sich direkt beim Großen Thron aufzuhalten, um im Notfall den grünen Gott beschützen zu können. Von seiner zweiten Funktion ahnte Mombassa hingegen nichts: dass Mul’hal’waak sein Gehirn von Geburt an manipuliert hatte, um es übernehmen zu können. Das gelang ihm aber nur für kurze Zeit und mit der Hilfe des Namenlosen. Ohne dessen mentales Leuchtfeuer hätte er nicht zurückgefunden, und der Primärrassenvertreter wäre verrückt geworden. Wenn er Mombassa wieder verließ, wusste der Hüne nicht, dass er eine Zeitlang von einem fremden Geist besessen gewesen war.

Immer wieder tauchten knapp unter der Gangdecke große, mit Gittern abgesperrte Öffnungen an den Seitenwänden auf.

(Das müssen Belüftungsschächte sein), meldete sich der Namenlose bei Mul’hal’waak. (Und sie funktionieren noch. Ansonsten könnten die Primärrassenvertreter hier unten nicht überleben.)

Nach etwa einer Stunde kamen die Wawaas an einer Wartungsbucht vorbei. Sie ragte wie ein großer Erker gut zwei Armlängen in den Gang hinein. Zudem war wieder einer dieser mächtigen halbrunden Bögen in den Gang eingezogen. Drei davon hatten sie bisher passiert. Sie dienten wohl als eine Art Stützen.

Zaira öffnete vorsichtig die Tür der Wartungsbucht.

Es ging problemlos. Mombassa stand dicht hinter ihr, falls sich der Gegner zeigen sollte. Aber der größere Raum direkt hinter der Tür war leer. Seltsame Geräte standen an den Wänden. Die Wawaas hatten so etwas noch nie zuvor gesehen.

(Das muss Kom’puuter-Tekknik sein), stellte der Namenlose fest. (Der Primärrassenvertreter Ha’beeb hat öfters von ihr gesprochen und sie auch benutzt. Da hier keine Lichter brennen, funktioniert sie mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht mehr.)

Yao, dem ein Übermaß an technischem Verständnis bereits in die Wiege gelegt worden war, machte sich sofort daran, die übermannsgroßen Kästen mit den vielen Kabeln im Innern zu untersuchen.

Hektisch tastete er alles ab. Er wusste, dass ihm der grüne Gott nicht die Zeit geben würde, um sich alles in Ruhe anzuschauen. Und tatsächlich, bevor er das Funktionsprinzip auch nur ansatzweise begreifen konnte, mahnte Mul’hal’waak das Weitergehen an. Nur widerwillig folgte Yao, hätte sich aber niemals erdreistet, sich gegen den Wawaa-Gott zu stellen. Olusegun, der sich hinter dem Thron nur mühsam auf den Beinen hielt, war ihm Warnung genug.

Der Gang begann sich zu winden. Es gab scharfe Biegungen, hinter die sie nicht sehen konnten. Die Wawaas blieben eng zusammen. Sie waren darauf gefasst, jederzeit angegriffen zu werden. Aber der unheimliche Feind zeigte sich nicht. Nach einer weiteren halben Stunde stießen sie auf einen Haufen verbeultes Eisen, das an der Wand vor sich hin rostete.

Yao stieß erstaunte Rufe aus und untersuchte das Ding.

»Warum flippt der so aus?«, wollte Mongoo wissen.

»Bei den Eiern vom Hausakoy, sowas Besonderes ist das doch auch nich.«

»Mit etwas Fantasie kann man sehen, dass das Ding ein bisschen so aussieht wie die Dampfrakeet unseres Prinzen«, erläuterte der Huutsi in gebrochenem Wawaa.

»Das muss eines von den legendären Otos sein, von denen unsere Überlieferungen sprechen.«

»Was soll denn das sein, ‘n Oto«, fragte Bantu.

»Ein Wagen, der sich ohne Zugtiere bewegt, so wie ein Dampfrouler, aber ohne Dampf. Damit sind sie bestimmt den Gang entlang gefahren.«

»Ah.« Bantu erinnerte sich an die Maschiins der Huutsi, die sich fauchend, zischend und dampfend wie von Zauberhand von allein bewegt hatten. Das Ding flößte ihr Furcht ein. Auch wenn es anscheinend schon viele Jahre tot war.

Hinter der nächsten Gangbiegung erstreckte sich die Röhre wieder viele hundert Meter geradeaus, ohne dass der Clan dies sofort wahrnahm. Die Fackeln bildeten bestenfalls eine Lichtinsel in der nächsten Umgebung.

Urplötzlich zeigte sich das Material, aus dem der Tunnel bestand, angeschlagen. Metallplatten waren verbogen, zum Teil gefaltet, und ragten schief aus der Wand. Einige hingen sogar von der Decke. Aus einem Spalt tropfte Wasser und bildete eine mächtige Pfütze auf dem Boden.

»Möglich, dass es sich um Schmelzwasser von der Erdoberfläche handelt«, murmelte Yao. Sie hatten auf ihrer Suche noch immer schneebedeckte Flächen an jenen Teilen der Vulkanhänge gefunden, zu denen die Sonne nicht vordrang.

Zaira ging ein Stück voraus. Ein Vorsprung und ein Stützbogen unter der Decke zeigten die nächste Wartungsbucht an. Sie rief ihre Entdeckung nach hinten.

Es hallte schaurig von den Tunnelwänden wider. Dann stieß sie die Tür auf und leuchtete in den Raum dahinter.

Wieder diese seltsame Tekknik. Ansonsten: leer.

Im Gegensatz zur ersten Wartungsbucht gab es auf der Rückseite des Raumes eine zweite Tür. Was verbarg sich dahinter? Weitere Tekknik? Neugierig geworden ging die Kriegerin durch den Raum. Sie drückte die Klinke nach unten. Langsam schwang die Tür nach innen auf. Zaira stellte sich in den Spalt. In der Linken hielt sie den Speer, während sie mit der Rechten die Fackel in die dahinter liegende Finsternis streckte.

Der stechende Geruch, der sie plötzlich anwehte, ließ Zaira ihren Fehler erkennen. Sie war zu sorglos gewesen, weil sich die Macht bisher nicht gezeigt hatte. In dem Moment, als ihre Instinkte Alarm schlugen, wollte sie sich blitzschnell zurückziehen. Zu spät. Mit grauem Fell besetzte Arme tauchten aus der Finsternis auf. Das flackernde Licht der Fackel brach sich auf scharfen, fingerlangen Krallen. Sie packten Zaira und rissen sie in den Raum hinein.

Die Kriegerin verlor Fackel und Speer. Bevor sie ihr Entsetzen hinaus schreien und die anderen warnen konnte, zerfetzten Krallen ihre Kehle. Der Schrei erstickte in einem Gurgeln.

Zaira war nicht sofort tot. Etwas drehte sie brutal auf den Rücken. Sie sah riesige graue Schatten um sich herum, tückisch funkelnde rote Augen, fühlte, wie sich Zähne und Krallen in ihr Fleisch gruben. Eine riesige Schnauze war plötzlich direkt an ihrem Hals.

Seltsamerweise verspürte sie keinen Schmerz. Der Schock meinte es gnädig mit ihr. Zaira wollte sich wehren, um sich schlagen, treten. Stattdessen schoben sich blutige Schleier vor ihre brechenden Augen.

Während ein Teil des Taratzenrudels im Blutrausch über die tote Wawaa herfiel, drängten rund vierzig Exemplare fast lautlos in den vorderen Raum. Sussssh, die rechte Hand des Taratzenkönigs, dirigierte sie. Wie auch der König selbst gehörte Sussssh zu den Taratzen, die durch die CF-Strahlung im Lauf der Jahrhunderte alle möglichen Mutationen durchlaufen hatten und nun rudimentäre Intelligenz erreichten. Die weniger intelligenten Taratzen gehorchten ihnen bedingungslos.

Dicht an dicht warteten die aufrecht gehenden Riesenratten auf Susssshs Befehl zum Losschlagen. Der stand vorne an der Tür und spähte hinaus. Auch an den Deckenbögen drückten sich seine Kämpfer, bereit, sich auf die Beute fallen zu lassen.

Soeben löste sich ein riesiger Mann aus der Gruppe, die die Bucht fast erreicht hatte, und rief einen Namen; vermutlich den der Menschenfrau. Er trabte direkt auf sie zu, ein Schwert in der Hand.

»Jesssssssssst«, zischte der Anführer.

Mombassa erschrak. Zaira war sehr weit vorausgegangen und in der Wartungsbucht verschwunden. Nun tauchte sie nicht wieder auf. Obwohl ihn Bantus Beispiel hätte warnen sollen, waren sie alle zu leichtsinnig gewesen. Er hätte sie niemals alleine so weit voraus gehen lassen dürfen! Bei dem grünen Gott Papalegba. Hoffentlich war sie nicht in Gefahr…

Der Hüne zog sein Schwert. »Zaira?!« Er trabte auf den Vorsprung zu. In diesem Moment schlugen seine Instinkte an. Gefahr!

Vor ihm bewegten sich Schatten in der Finsternis. Er konnte ihre Umrisse erkennen. Sie quollen aus der Tür.

Schlagartig wusste Mombassa nun, woran ihn der Geruch zuvor erinnert hatte.

Taratzen!

Ein einziges Mal vor vielen Jahren waren sie diesen Biestern erst begegnet. Deswegen hatte er sich so schwer mit dem Geruch getan.

Die graue Horde füllte den kompletten Gang aus.

Sogar von der Decke fielen die Biester. Als breite Front wogten sie heran. Es fiepte und fauchte bösartig, die Augen schienen wie kleine rote Bälle in der Finsternis auf und ab zu hüpfen.

Mombassa brüllte und riss das Schwert hoch. Die ersten Taratzen waren heran. Viele rannten an ihm vorbei, denn er konnte unmöglich die ganze Breite des Ganges verteidigen. Sechs oder sieben stürzten sich auf ihn.

Zwei liefen direkt in seinen waagrecht geführten Schwerthieb. Ein Taratzenkopf wirbelte durch die Luft.

Das zweite Biest verlor einen Arm. Blut spritzte.

Quiekend drehte sich die Taratze um sich selbst. Zwei Artgenossen stürzten sich auf sie.

Drei andere hatten sich geduckt, waren so unter dem Schwerthieb durchgetaucht und hingen nun an Mombassas Körper. Ihr schrilles Quieken hallte in seinen Ohren und ließ ihn angewidert das Gesicht verziehen.

Krallen versuchten sich in sein Fleisch zu graben. Sie kamen nicht durch, verursachten lediglich schmerzhafte Kratzer.

Der Hüne brüllte erneut. Er schlug einem Angreifer mit bloßer Faust den Schädel ein, einem anderen stieß er die Fackel ins Gesicht. Es stank plötzlich nach verbranntem Fell. Die Taratze schrie so schrecklich, dass selbst Mombassa schauderte. Sie taumelte zurück und versuchte mit ihren Pfoten die Flammen zu löschen.

Dabei drehte sie sich wie wild um sich selbst. Mombassa beendete ihre Existenz mit einem gezielten Schwertstoß.

Derweil versuchte die dritte Taratze, Mombassas Hals zu erreichen. Wütend sprang sie an ihm hoch.

Mombassa senkte den Schwertarm, brachte ihn zwischen seinen Körper und das Biest. Dann zog er ihn hoch. Die Klinge fuhr dem Angreifer bis hoch in den Bauch. Mombassa drückte das Biest kurz an sich, während es verendete.

Er erledigte auch die beiden verbleibenden Taratzen, die ihren verletzten Artgenossen getötet hatten. Dann eilte er seinem Clan zu Hilfe, der vollständig eingekreist war. Aus der Richtung, aus der sie gekommen waren, verstärkten weitere Riesenratten die Woge der Angreifer.

Mombassa erkannte sofort, dass die Viecher intelligent und zielgerichtet handelten.

Es war ein wüstes Getümmel im Gange. Die Wawaas versuchten zusammenzubleiben und sich als Einheit zu verteidigen. Doch die ersten Taratzen rannten furchtlos in die ihnen entgegen gereckten Speere. Die zweite Welle stieß die zappelnden oder toten Artgenossen dann beiseite oder sprang über sie hinweg. So gelang es ihnen, die Wawaas in Einzelkämpfe zu verwickeln und den einen oder anderen aus der Front zu brechen.

Das kam einem Todesurteil gleich. Sobald ein Krieger allein stand, stürzten sich sieben oder acht Taratzen auf ihn. Die furchtbaren Todesschreie der Unglücklichen verstummten abrupt.

Mombassa kämpfte wie ein Löwe, aber er konnte nicht überall sein. Die Übermacht der Taratzen war zu groß.

Mongoo und Bantu bluteten bereits aus mehreren Wunden. Sie bildeten seit vielen Jahren ein Team und wussten genau, wie sie schlagen und stechen mussten, um dem anderen nicht in die Quere zu kommen. Immer wieder stießen sie ihre Fackeln nach der grauen Brut. Das verschaffte ihnen allerdings nur kurzzeitig Vorteile.

Einmal im Blutrausch, ließen die Taratzen nicht mehr von ihrer Beute ab.

Yao, der Huutsi, stand in der vordersten Front der Verteidiger. Er verspürte Furcht, die sich durch heftiges Ziehen im Bauch bemerkbar machte. Auch wenn er sich körperlich stählte und im Waffenkampf fit hielt, hatte er doch niemals zuvor einen Kampf auf Leben und Tod bestreiten müssen.

Taratzen kannte er immerhin vom Hörensagen. Sein von der Lava verschluckter Freund Uumu hatte ihm erzählt, wie sie sich in den Kohlebergwerken der Huutsis zum Großangriff gesammelt hatten. Uumu, damals noch Sklave, hatte es bemerkt und die Aufseher gewarnt. Die Taratzen waren elendiglich im gelegten Feuer verbrannt.

Als Yao auf die Idee kam, seine Pistool zu ziehen und auf die anrennenden Taratzen zu feuern, waren sie bereits heran. Er wehrte sich mit seiner Fackel und bloßen Händen. Da er sehr beweglich war, stellte er sich gar nicht ungeschickt an. Immer wieder konnte er den heranzuckenden Krallen ausweichen. Es gelang ihm, seine Fackel so im Fell eines Angreifers zu versenken, dass die Taratze gleich darauf lichterloh brannte.

Einen Moment stockte das Kampfgeschehen. Freund und Feind starrten auf das feurige Fanal. Yao schaltete am schnellsten. Er hatte jetzt Luft, die Pistool zu ziehen.

Mit einer Fingerbewegung entsicherte er sie und riss sie hoch. Schüsse peitschten durch den Tunnel. Das Echo rollte wie Donner, unerträglich laut.

Yao war nun die Kaltblütigkeit in Person. Er erlegte eine Taratze nach der anderen. Sie wurden nach hinten geschleudert, sackten in sich zusammen. Lücken entstanden. Dahinter wurden weitere Biester sichtbar.

Der Huutsi schrie triumphierend auf, wenn wieder eine Taratze zusammenbrach. Trotzdem hätten seine dreizehn Patronen wohl nicht ausgereicht – hätte er nicht zufällig Sussssh in die Brust getroffen.

Als ihr Anführer starb, ergriff die Mehrzahl der Taratzen kopflos die Flucht. Sie verschwanden nicht nur in der Wartungsbucht, sondern auch links und rechts im Tunnel. Die wenigen verbliebenen Bestien, die im Blutrausch den Rückzug verpassten, starben unter Mombassas Schwerthieben.

Mit einem Mal herrschte gespenstische Stille. Nur das leise Wimmern der Verwundeten war noch zu hören.

Yao drängte den grünen Gott zum sofortigen Aufbruch. So sehr ihn die verwundeten Wawaas auch dauerten, er musste die Uni-Regeln finden, so schnell wie möglich. »Nur so kann ich meinem Volk helfen und es vor Banyaars Herrschaft bewahren!«, teilte er über den Hilfsgeist Katehm dem grünen Gott Papalegba mit.

Der ließ die Wawaas tatsächlich aufbrechen. Doch zwei Stunden später scheiterte ihre Mission endgültig.

Sie gerieten an eine Stelle, an der der Gang vollkommen eingestürzt war und eine fast unüberwindliche Barriere bildete. Lediglich auf halber Höhe gab es einen Durchstieg, durch den sich ein Mensch mit Mühe zwängen konnte. Mombassa stieg über scharfkantige, verkantete Metallplatten und Felsschutt nach oben, schaffte es aber nicht, das Loch zu vergrößern.

Das Schlimmste aber war: Auf der anderen Seite befanden sich weitere Taratzen! Deutlich konnte Mombassa ihren Geruch wahrnehmen. Es wäre Selbstmord gewesen, einzeln durch die Öffnung zu klettern.

Auch wenn Yao verzweifelte – ihnen blieb keine andere Wahl als umzukehren. Viele Stunden später kamen sie auf Pygma-Seite wieder aus dem Langen Gang. Das löste vor allem bei Häuptling Bawindi nur mäßige Begeisterung aus. Und dann geschah, was er unbedingt hatte vermeiden wollen: Der grüne Gott kam ihm auf die Schliche! Weil er es unter allen Umständen verbergen wollte, dachte Bawindi unablässig daran. Und so verriet er das Heiligtum seines Volkes.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den grünen Gott und die Wawaas in die Altarhöhle zu führen. Vor allem Yao, der seine Enttäuschung noch keineswegs überwunden hatte, staunte nicht schlecht, als er die zahlreichen Tekknik-Geräte, die hier überall aufgestellt waren, begutachtete. Er konnte nichts mit ihnen anfangen.

Der namenlose Daa’mure hingegen schon. Er identifizierte Glühlampen, zum Teil zerbrochen, ein Funkgerät, Teile eines Generators, Radios und einen CD-Player. Dazwischen lagen, kunstvoll zu Mustern drapiert, Schrauben, Schraubenzieher, Muttern und Ähnliches.

An einer Wand standen Regale mit uralten Büchern und Schriftsammlungen. Mul’hal’waak ließ Mombassa die brüchigen, vergilbten Seiten durchblättern und begutachtete sie durch seine Augen.

(Alles in der Sprache der Doyzen geschrieben), bemerkte der Namenlose. Er kannte sie in Wort und Schrift, weil der Primärrassenvertreter Mooris’pulajn sie gesprochen hatte. Es handelte sich hauptsächlich um Gebrauchsanleitungen, Schriftverkehr und Romane.

Auch das Tagebuch eines Primärrassenvertreters namens Kathrin Blumenschein befand sich darunter.

»Das ist alles schön und gut, grüner Gott«, klagte Yao.

»Aber wir sind eigentlich ausgezogen, um die Uni-Regeln zu finden. Dieses Ziel haben wir nicht erreicht. Jetzt werde ich Banyaar nicht aufhalten können. Er wird mein Volk ins Verderben stürzen.«

(Übe dich in Zuversicht, Huutsi! Es gibt keine Probleme, nur passende Lösungen, wie ein längst neutralisierter Mensch zu sagen pflegte. Die Lösung für dein Problem liegt direkt vor dir, in dieser Höhle.) Und dann erklärte ihm der Daa’mure seinen Plan.

»Das ist… wundervoll«, sagte Yao, als er geendet hatte. »Ich hoffe, es funktioniert. Lass es uns sofort ausprobieren, grüner Gott.«

Und während Yao unter dem Wehklagen des Pygma-Königs ans Werk ging, dachte Mul’hal’waak an den Primärrassenvertreter Daouda Sorko, der den Spruch mit den passenden Lösungen so gerne benutzt hatte…

***

Nördliches Afrika, 2015- 2020

Der Motor röhrte, die Reifen drehten durch. Der Lastwagen brach hinten aus und rutschte dann seitlich nach unten. Er schaffte die leichte, eisbedeckte Steigung nicht mehr. Die zweiundsechzig Songhai, Bambara und Soninké ließen den Truck, der wohl niemals eine funktionierende Heizung besessen hatte und auf dessen Beifahrersitz der grüne Kristall ruhte, genauso zurück wie das von den Tuareg erbeutete Motorrad und die drei hoch beladenen Ochsenkarren.

Wie jeden Morgen und jeden Abend, durch die allgegenwärtige Dämmerung kaum auszumachen, nahm Glele das gelbe Tuch und reinigte den grünen Kristall damit. Die zweiundvierzigjährige Frau hatte schon immer glitzernden Schmuck gemocht und erfreute sich trotz ihrer schlimmen Lage jedes Mal am Funkeln des mächtigen Edelsteins. Darin mochte auch der Grund für ihre grenzenlose Zuneigung zu dem Gott liegen, der im Kristallinnern wohnte.

Die elend aussehenden Gestalten wankten währenddessen die sanfte Steigung hoch und drückten sich frierend unter einen großen, überhängenden Felsen, um Schutz vor dem eisigen Nordwestwind und dem ständigen Schneefall zu suchen. Sie alle waren fertig und mussten unbedingt einige Stunden schlafen. Ihr Gott hatte es ihnen erlaubt. Selbst die Männer suchten nun ständigen Körperkontakt, um sich gegenseitig zu wärmen, weil es inzwischen so kalt war, dass selbst die dicke Fellkleidung nicht mehr dagegen half. Die neun Frauen kuschelten sich dazwischen. Sie hatten sich längst daran gewöhnt, bei diesen Gelegenheiten ausgiebig befummelt zu werden. Etwas später kam Glele dazu.

Daouda Sorko, der Schamane, führte den Trupp an.

Offiziell zumindest. In Wahrheit verhielt es sich so, dass Mul’hal’waak sagte, was zu geschehen hatte, und Sorko dessen Befehle lediglich weitergab. Der Daa’mure trieb die Songhai nun schon seit über einem Jahr durch das immer unwirtlicher werdende Zentralafrika. Sein Geistgefäß, der grüne Kristall, war von der Familie des Franzosen Maurice Poulain in der algerischen Wüste gefunden worden. Danach hatte es ihn durch unglückliche Umstände in die malische Ruinenstadt Mopti verschlagen. Erst dort war er endlich Tagelmust losgeworden, den willensstarken Tuareg, der Poulain und dessen Sohn ermordet hatte und den er nicht beeinflussen konnte.

Während Mul’hal’waak unbedingt nach Norden wollte, um den abgestürzten Wandler zu suchen, hatten ihn Tagelmust und dessen Gruppe, auf der Suche nach wärmeren Gefilden, in den Süden geschleppt. In Mopti waren sie schließlich auf ein paar überlebende Songhai gestoßen. Der Daa’mure hatte deren Anführer Daouda Sorko beeinflussen können, ihm Tagelmust und dessen Clan vom Hals zu schaffen. Nur die Frauen hatte Sorko am Leben gelassen und seinen Songhai eingegliedert.

Danach hatte Mul’hal’waak die Songhai gezwungen, Mopti zu verlassen und ihn nach Norden zu bringen.

Auch wenn sie ihn für Hausakoy hielten, den furchtbaren Gott des Donners, waren ihm die einst stolzen Bauern und Fischer nur äußerst widerwillig gefolgt. Sie sahen nicht ein, warum sie die schützenden Ruinen am Niger, in denen es genug zu essen gab und Feuer brannten, verlassen sollten. Aber dem allmächtigen Hausakoy widersetzte man sich nicht. Das hätte unweigerlich den Tod zur Folge gehabt. [2] Seit sie bei Taoussa in den Hinterhalt einer marodierenden Bande geraten waren und dabei siebzehn Leute verloren hatten, war der Glaube der Songhai an die Allmacht des Gottes Hausakoy beträchtlich ins Wanken geraten. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie in den Ruinen Taoussas zwei alte, noch fahrbereite Lastwagen gefunden hatten, von denen einer bereits wieder den Geist aufgegeben hatte.

Die meisten Songhai wären gerne wenn schon nicht in Mopti, dann in Taoussa geblieben. Dort hätten sie sich den rund einhundert überlebenden Dioula und Senoufo anschließen können, die in den Ruinen hausten.

Stattdessen waren sie weiter gezogen. Immerhin stießen sie bei Agamor auf die über zwanzig Bambara und Soninké, die seither die Gruppe verstärkten. Sie schürten den Widerstand gegen den Gott, der nicht der ihre war, zusätzlich.

»Was soll’mer hier bloß«, sagte Agadja laut und nahm zitternd einen Schluck aus der Plastikflasche mit dem aufgedruckten, lächelnden Glatzkopf. Das Flüssigwaschmittel, von dem sie eine ganze Palette voll in der Marktstadt Mopti gefunden hatten, diente einigen Männern und zwei Frauen als Alkoholersatz. Sie redeten sich ein, das Zeug würde sie wärmen. Erbrechen musste sich längst keiner mehr davon. »Ich will nach Mopti zurück, weil ich hab keine Lust mehr, dem Hausakoy zu folgen.«

»Mach mal halblang, Aga«, erwiderte Glele neben ihm. Sie war die Frau des Schamanen Daouda Sorko.

»Was der Hausakoy sagt, des mach’mer auch. Ganz klar. Er is immerhin ‘n Gott.«

»Nix is klar«, protestierte Behanzin. »Ich geb dem Aga Recht. Hör zu, Daouda, du solltest deiner Alten dringend das Maul stopfen. Wenn Männer reden, hatt’se nix zu sagen.«

»Halt’s Maul, Alte«, brummte der Schamane. »Sonst kriegste drauf.« Glele schwieg eingeschüchtert.

Widerworte bedeuteten Schläge.

»Manchmal hab ich des Gefühl, dass der Hausakoy irgendwie kein so’n richtiger Gott is«, fuhr Sorko fort.

»Nur so’n halber vielleicht. Ich möchte auch zurück nach Mopti. Hier verreck’mer doch alle.«

»Ja, hier verreck’mer alle«, wiederholte Mulay Sorkos Worte, so wie er es immer tat. »Aber es is’n Problem, einfach von dem Hausakoy wegzugehen.«

»Es gibt keine Probleme, nur passende Lösungen, du Gnukopf«, fuhr ihn Sorko an. »Und die Lösung is, dass ich mal ein ernstes Wort mit dem Hausakoy reden tu. Ich sag ihm, dass ‘mer ihm nicht mehr folgen wollen.«

»Hört, hört«, sagte Behanzin und zupfte sich ein Stück Eis aus dem Bart, »da redest ja plötzlich völlig anders als sonst, wo’de den Gott immer verteidigen tust. Das gefällt mir, wenn’de auf unserer Seite bist.«

(Dein Einfluss auf den Primärrassenvertreter Sorko schwindet immer mehr), stellte der Namenlose fest.

(Das ist wahr), erwiderte Mul’hal’waak. (Es hängt damit zusammen, dass Sorko die Nähe des Kristalls immer öfters meidet. So kann ich nicht mehr dauerhaft den notwendigen ontologisch-mentalen Druck auf ihn ausüben, und er entwickelt Gedanken und Hypothesen, die gegen uns gerichtet sind. Das ist gefährlich. Sorko ist der, auf den alle hören.)

(Du musst Sorko zu dir zwingen, Mul’hal’waak. Aber so, dass er es nicht als Zwang empfindet. Wenn ich die Reaktionen der Primärrassenvertreter richtig deute, mögen sie Zwang nicht. Sie empfinden ihn nicht als zielgerichtete Unterstützung, sondern als unangemessen.) (Was schlägst du vor?)

(Die Primärrassenvertreter lieben feste Zeremonien.

Erkläre Sorko also, dass es notwendig ist, unser Gefäß jeden Morgen und Abend zu reinigen, und dass Gle’le somit genau das Richtige tut. Erkläre ihm weiterhin, dass die Reinigung eine heilige Zeremonie ist, die er ab jetzt selbst vorzunehmen hat. So hast du ihn zwei Mal pro Rotation bei dir und kannst den nötigen Einfluss ausüben.)

(Eine gute Idee, die zu fünf von sieben Teilen Erfolg verspricht), erwiderte der Hal sinnend. (Ich werde deinem Vorschlag folgen.)

Seit Daouda Sorko zwei Mal am Tag die Heilige Säuberung vornahm, verteidigte er den Gott Hausakoy mit glühenden Reden. Den Soninké Behanzin mähte er sogar mit dem Schnellfeuergewehr nieder, als dieser widersprach. Damit war jeder Gedanke an offene Rebellion gegen den Gott gestorben.

Ein weiteres halbes Jahr trieb Mul’hal’waak die Menschen nach Norden, immer weiter in eine Welt hinein, die nur noch aus furchtbarer Kälte, Schnee und Eis bestand. Sie benutzten die ehemaligen Hauptverkehrsstraßen, die zwar verschneit, aber noch immer erkennbar waren.

Der Clan setzte sich inzwischen nur noch aus dreiundzwanzig Menschen, vierzehn Männern und neun Frauen zusammen, die sich erschöpft durch das unendliche Eis kämpften. Der Rest war an Grippe, Erkältung und Entkräftung gestorben. Die Überlebenden zogen einen Ochsenkarren und schleppten eine schwere, viereckige Kiste an zwei Tragestangen mit. Darin befand sich, in Öltücher eingewickelt, Poulains KTM. Nachdem das Benzin endgültig ausgegangen war, hatte sich Mul’hal’waak entschlossen, das Motorrad mitzunehmen.

Er wollte dieses Stück Technik bewahren, um es vielleicht später wieder nutzen zu können. Den Lastwagen hatte er hingegen abschreiben müssen.

Der Daa’mure erklärte die Kiste zur Wohnung des Hilfsgeistes Katehm, über den alleine sie mit ihm in Verbindung treten könnten. Deswegen dürfe der Schrein auch niemals verloren gehen.

Das Häuflein Primärrassenvertreter war durch die fortschreitende Synapsenblockade – eine Folge der Strahlung, die seit der Ankunft des Wandlers über der Erde lag – zwischenzeitlich so weit verdummt, dass es die Vorgaben ihres Gottes nicht einmal mehr hinterfragte.

Mul’hal’waak sah ein, dass er den Primärrassenvertretern größere Pausen zur Erholung gönnen musste, auch wenn die Strahlung nach Norden hin immer intensiver wurde. Offenbar waren Zentral- und Südafrika weit geringer davon betroffen, was vermuten ließ, dass hier weniger Kristalle als anderswo niedergegangen waren. Trotz intensiver Suche waren Mul’hal’waak und der Namenlose bislang auf kein anderes Geistgefäß gestoßen.

In den Ruinen von Essouk, die sie mehr schlecht als recht erreichten, ließ der Daa’mure seine Jünger ein halbes Jahr lang ausruhen. Hier kam es zur Verbrüderung mit einer Gruppe Dogon. Auch wenn die Aggression einzelner Primärrassenvertreter gegeneinander Tote forderte, klappte die Zusammenarbeit doch einigermaßen. Denn der Daa’mure regierte nun, im übertragenen Sinne, mit eiserner Hand.

Dogon und Songhai jagten Ratzen und anderes Ungeziefer in den Kellern und Felshöhlen Essouks, der einst legendenumwobenen Tuareg-Stadt. Dabei erwischte es Glele, die von zwei oberschenkelgroßen Ratzen angegriffen und tot gebissen wurde. Um keine Nahrung verkommen zu lassen, ließ Daouda Sorko seine Frau zerlegen und braten.

»Die schmeckt besser alses Kamel, des ‘mer neulich tief gefroren inner Felsenhöhle gefunden ham«, stellte Mulay zwischen zwei mächtigen Rülpsern fest. Andere stimmten ihm zu. Als Mulay aber dabei erwischt wurde, wie er einen kleinen Dogon-Jungen töten wollte, um ihn zu essen, landete er selbst auf dem Grill. Das bestimmte Mul’hal’waak zur Abschreckung.

(Hattest du wieder diesen Traum vom Absturz auf den Zielplaneten, Mul’hal’waak?)

(Das ist korrekt. Aber du fragst mich nun innerhalb von vier Planetenrotationen bereits zum dritten Mal danach. Dabei gibt es Wichtigeres als meine unterbewussten Reflektionen.)

(Dann lass uns über diese Substanz aus gefrorenem Wasser reden, die immer dichter und damit lebensfeindlicher für die Primärrassenvertreter wird. Es ist nicht mehr möglich, weiter nach Norden vorzudringen. Wir können den Wandler momentan nicht erreichen.)

Mul’hal’waak überlegte einen Moment. (Auch das sagst du bereits zum wiederholten Mal, Namenloser.

Aber du hast Recht. Laut den Primärrassenvertretern ist dieses Wetter nicht normal für diese Region des Planeten. Es muss also mit dem Absturz des Wandlers zusammenhängen. Meinen Berechnungen zufolge wird dieses Wetter in einigen Umläufen wieder in den Normalzustand übergehen. Wir werden also in dieser Region bleiben.)

(Das ist sinnvoll. In dieser Zeit sollten wir die Primärrassenvertreter für die Suche nach weiteren Kristallen konditionieren. Es muss auch andere Daa’muren in diesen Teil des Planeten verschlagen haben, das beweist die Strahlung – auch wenn sie keine hohen Werte erreicht.)

(Ein guter Gedanke.)

Mul’hal’waak bestimmte die siebenunddreißig stärksten und gesündesten Mitglieder der Gruppe zum Weiterziehen. Der Rest durfte in den Ruinen zurückbleiben.

Daouda Sorko führte die Auserwählten mitsamt dem

»Heiligen Kral«, wie die Kiste mit dem Motorrad jetzt genannt wurde, auf die heilige Mission, weitere Götter zu suchen. Zwei Jahre lang zogen sie durch die sich im ewigen Dämmer ausbreitende Eislandschaft des algerisch-malischen Grenzgebietes. Zwei Mal stießen sie auf kleine Gruppen anderer Überlebender, die der Daa’mure seinem Clan einverleibte. Keiner von ihnen hatte je von grünen Kristallen gehört.

Interessant wurde es erst, als die Songhai in einer ehemaligen Oase mit wunderbar vereisten Palmen auf drei Tuareg trafen, die tatsächlich noch Pferde besaßen.

Abomy, der Anführer, dick in Felle verpackt, stieß einen Ruf des Erstaunens aus, als er des grünen Kristalls auf der Kiste mit den Tragestangen ansichtig wurde. Er behauptete, auf der Jagd in den Felsen einen ganz ähnlichen gesehen zu haben.

(Wo war das?), meldete sich Mul’hal’waak auf bewährte Art in dessen Verstand.

Abomy fiel auf die Knie, als er die Vision eines wunderbar leuchtenden, grünen Strahlenkranzes hatte. Er hob die gefalteten Hände zur Stirn. »Ja, du bist’n Gott«, flüsterte er ergriffen. »Weißte, der grüne Stein lag inner Schlucht, unter einem Felsvorsprung, wo’s nich so hinschneit.«

(Kannst du mich hinführen, Abomy?)

»Klar, kann ich. Ich kenn mich aus inner Ecke hier.«

Mul’hal’waak konnte es kaum erwarten. Sie machten sich an einen mühsamen Aufstieg in die nahe gelegenen, schroffen Felsen, auf denen der Schnee meterhoch lag.

(Ich glaube nicht an einen Erfolg), meldete sich der Namenlose.

(Warum nicht?)

(Wäre ein lebender Daa’mure in der Nähe, müssten wir seine charakteristische Kristallstrahlung bereits empfangen. Ich kann jedoch nichts wahrnehmen.) Der Namenlose behielt Recht. Sie stießen tatsächlich auf einen grünen, verschmolzenen Kristall in gut dreißig Metern Tiefe, aber der darin wohnende Daa’murengeist war beim Aufprall neutralisiert worden.

In diesen Tagen begann Mul’hal’waak, die Primärrassenvertreter intensiver zu studieren. Er fragte sich, ob es möglich wäre, ihr Erbgut ganz gezielt zu verändern, und machte sich sofort ans Werk.

Das Genom der Primärrassenvertreter war sehr einfach gestaltet; Mul’hal’waak begriff es auf Anhieb.

Als Daka schwanger war, wirkte er mit seiner individuellen Strahlung ganz gezielt auf die Körper bildenden Teile des Nachwuchs-Genoms ein.

Der ganze Clan freute sich auf das erste Neugeborene seit Langem. Das Entsetzen war groß, als ein Baby zur Welt kam, dessen Arme aus den Schläfen wuchsen. Es war nicht lebensfähig und verstarb nach wenigen Minuten. Auch Daka überlebte die Geburt nicht.

Über ein Jahr ging ins Land. Der Clan, der sich an die immerwährende Kälte gewöhnt hatte, richtete sich für einige Tage in den zum Teil erhaltenen Gebäuden einer ehemaligen Oase ein. Hier gab es Wasser unter einer dicken Eisschicht. In einem ehemaligen Hotel fanden sie zahlreiche Büchsenvorräte.

»‘n Wunder, dass das nich schon andere vor uns gefunden ham«, sagte Wallabi, die junge, hübsche Dogon, die sich neuerdings auffällig für Sorko interessierte. Sie nutzte die Enge der Vorratskammer mit den umgefallenen Regalen und drückte sich fest an ihn.

Sorko merkte durch die dicke Kleidung hindurch, dass sie sich kurz an ihm rieb.

Es durchzuckte ihn heiß. Er spürte, wie es sich in seinen Lenden zu regen begann. Unter normalen Umständen hätte er Wallabi einfach auf den Boden geworfen und bestiegen. Aber er musste vorsichtig sein.

Äußerst vorsichtig sogar. Abomy, der Turek, hatte ebenfalls ein Auge auf sie geworfen. Und Abomy konnte äußerst gefährlich werden, wenn ihm jemand in die Quere kam.

Sorko wusste, dass er nur deswegen noch Anführer war, weil Gott Hausakoy ihn schützte. Wenn er die Dogon nahm, überspannte er möglicherweise den Bogen.

Mit Abomy wollte er sich auf keine Auseinandersetzung einlassen.

Sorko drehte sich um. Mit einem Grunzen stieß er Wallabi von sich. »Lass das«, fuhr er sie an. Missmutig trollte sie sich. Dabei wusste sie selbst nicht, was sie eigentlich an dem alten, stinkenden Sack fand.

Wahrscheinlich war es seine Macht, die sie anzog.

Abomy, der ihr ständig zwischen die Beine fasste und alle anderen wegschubste, die das ebenfalls taten, fand sie auch nicht besser. Ja, von dem jungen, attraktiven Batusa hätte sie sich gerne besteigen lassen. Aber der hatte im Clan nichts zu sagen. Das konnte sie nicht riskieren.

Als Sorko und Batusa mit umgehängten automatischen Gewehren die nahen Felsen erkundeten, sahen sie sich unverhofft Abomy gegenüber. Der Tuareg war ganz in Schwarz gekleidet, ein Turban verdeckte sein Gesicht. Nur die Augen funkelten aus einem schmalen Schlitz. Abomy entsicherte sein Gewehr und richtete es auf die beiden Männer.

»He, was soll denn des, Abomy?«, fragte Sorko. Er fühlte, wie sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog.

»Willste uns etwa über den Haufen knallen?«

»Ich hätt gute Lust dazu, ihr blöden Hunde«, gab der Tuareg böse zurück. »Die Wallabi hat mir gesagt, dass ihr beide se bestiegen und gequält habt.«

Sorko bewegte seine Hände langsam auf das Schnellfeuergewehr um seinen Hals zu.

»Nehmt eure Finger in die Luft, beide«, zischte Abomy und hob seine Waffe an. »Ich mach euch sonst alle.« Eine dicke weiße Atemfahne hüllte für einen Moment seinen Kopf ein.

Vier Arme fuhren gehorsam in die Höhe. »Hör mal, Abomy, die Wallabi lügt«, erwiderte Batusa mit zitternder Stimme. »Ich hab so was nich gemacht. Ehrenwort.«

»Und ich auch nich«, schloss sich Sorko an. »Hör mal, was müss’mer uns eigentlich streiten, die Weiber sin doch für alle da.«

Der Tuareg machte einen Schritt nach vorn. Es knirschte im Schnee. »Nich die Wallabi! Ich will se haben und keine von den anderen hässlichen Kröten!«

»Wir lassen se dir. Es gibt keine Probleme. Bloß passende Lösungen.« Daouda Sorko wusste längst nicht mehr, was dieser Spruch eigentlich bedeutete.

Abomy verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen.

»Meine Lösung is besser!« Er zog den Stecher durch und bewegte die Waffe gleichzeitig hin und her. Der Feuerstoß traf die beiden Männer in Brust und Bauch. Sie wurden nach hinten geschleudert und fielen rücklings in den Schnee. Sorko war bereits beim Aufprall tot. Batusa stöhnte noch ein paar Mal, dann war auch er für immer still.

Abomy ging zurück und rief sich zum neuen Clanführer aus. Die anderen akzeptierten es, nachdem ihr Gott Hausakoy es bestätigte. Seine erste Amtshandlung bestand darin, Wallabi zur Frau zu nehmen und sie direkt vor dem grünen Kristall zu besteigen. Das Mädchen ließ es über sich ergehen. Dabei fragte sie sich immer wieder, warum sie Abomy derartige Lügen aufgetischt hatte. Sie verstand es einfach nicht und war höchst unglücklich darüber.

(An dieses Ritual der körperlichen Fortpflanzung werde ich mich niemals gewöhnen), bemerkte Mul’hal’waak, als er mit seiner Bewusstseinsmatrix das Treiben beobachtete. (Auch das Handeln der Biotischen Einheit Aboo’mi ist für mich nicht nachvollziehbar. Aboo’mi hat nicht nachgeprüft, ob die Behauptungen der Biotischen Einheit Wala’bi tatsächlich stimmen. Er hat sie einfach als gegeben hingenommen. Dabei habe ich Wala’bi gezwungen, ihm das zu sagen.)

(Die Biotische Einheit Aboo’mi hat es wohl deswegen nicht nachgeprüft, weil sie ganz einfach wollte, dass es stimmt, um sich zum neuen Stammesführer aufzuschwingen. Diese Biotischen Einheiten werden von Emotionen gesteuert, die jegliche Logik außer Kraft setzen und dazu dienen, so lange nach dem richtigen Fortpflanzungspartner zu suchen, bis sie erfolgreich sind. Dafür töten sie sogar bedenkenlos andere Biotische Einheiten, die ihnen im Weg stehen.) (Das habe ich nun im Groben verstanden), gab Mul’hal’waak zurück. (Insofern war mein kleines Experiment erfolgreich. Aber ich werde noch viele Umläufe forschen müssen, um das Verhalten der Primärrassenvertreter wirklich zu verstehen. Momentan finde ich es allerdings wesentlich interessanter, mit ihrem Genom zu experimentieren und sie physisch zu verändern.)

Abomy erwies sich als willensstarker Anführer, der es sogar wagte, seinem Gott zu widersprechen. Das duldete Mul’hal’waak nicht. Er statuierte ein Exempel und brannte Abomy vor versammeltem Clan den Verstand aus. Als sabbernder, kichernder Idiot kroch der Häuptling über den Boden. Mul’hal’waak bestimmte, dass nicht Wallabi es war, die ihm den Speer in den Nacken stoßen durfte. Denn der Daa’mure wollte das Gefühl, das die Primärrassenvertreter »Enttäuschung« nannten, intensiver erforschen.

(Was meinst du, mein namenloser Freund, ist es möglich, das menschliche Genom mit dem der Hyeena zu kreuzen, die sie lebend gefangen haben?)

(Lass sie mehr Sekundärrassenvertreter fangen und probiere es einfach aus, Mul’hal’waak. Es könnte durchaus sinnvoll sein, gute Eigenschaften der Sekundärrassenvertreter in die Blutlinien der Menschen einzukreuzen, um sie widerstandsfähiger zu machen.) (Ihre Gene mit denen von Sekundärrassenvertretern zu kreuzen, funktioniert nicht), stellte Mul’hal’waak nach einiger Zeit fest. (Selbst unter Zuhilfenahme der Kristallstrahlung nicht. Dieses Experiment muss ich als gescheitert betrachten. Ich schaffe es aber, die Hyeena so zu verändern, dass sie äußerst aggressiv gegen Feinde wird, sich aber dem Clan gegenüber friedlich verhält.) (Wie wäre es, wenn du die vier Rat’sen, die der Clan in einem Käfig als lebenden Vorrat mitschleppt, manipulierst? Ich bin mir sicher, dass die Hyeena gegen sie bestehen könnte, selbst wenn sie genetisch optimiert wären. Wir könnten auf den Ausgang wetten.) Die Songhai johlten, während Wallabi Blut und Wasser schwitzte. Sie saß gefesselt auf einem Stuhl direkt neben Tassa, dem neuen Clanführer, ihrem Liebhaber. Der stank wie die Hyeena, die verwirrt durch den geschlossenen Kellerraum trottete, abwechselnd den Schwanz zwischen die Beine zog und mit hoch gezogenen Lefzen die Menschen anknurrte, die hinter der aus Brettern zusammengenagelten Barriere standen.

Eine Klappe in der Bretterwand ging auf. Vier unterschenkelgroße Ratzen schossen herein. Sie verharrten, witterten nach allen Seiten, setzten sich kurz auf die Hinterbeine und richteten sich auf. Ein gefährliches Zischen drang aus ihren Schnauzen. Dann verteilten sie sich. Sie kreisten die Hyeena ein. Und griffen an!

Das viel größere Tier wehrte sich verbissen. Ein Brüllen und Quieken erfüllte die Arena, genährt von den Anfeuerungsrufen der Menschen. Der Hyeena gelang es, eine Ratze am Genick zu erwischen und zu schütteln. Es knackte hässlich. Das Leben in den Augen des überdimensionierten Nagers erlosch. Im selben Moment verbiss sich eine zweite Ratze in den Bauch der Hyeena.

Die dritte sprang zeitgleich von der Seite ab und erwischte den Aasfresser an der Kehle. Die vierte hingegen packte direkt unter dem Schwanz zu.

Bitte, bitte nich, dachte Wallabi und spürte, dass sie vor lauter Angst das Wasser nicht mehr halten konnte.

Gott Hausakoy hatte ihr als Einziger verraten, dass ihr Schicksal eng mit dem der Hyeena zusammenhing.

Gewann sie, durfte Wallabi weiter leben, gewannen aber die Ratzen, wurde die Frau geopfert.

»Als hätten’se das abgesprochen«, jubelte Tassa und übertönte dabei fast noch die furchtbaren Schreie der Hyeena. Sie gingen in lang gezogene Quiektöne über, als das Tier zusammenbrach und, auf dem Rücken liegend, wild um sich schnappte. Die Ratzen ließen es nicht mehr los. Fast eine Viertelstunde dauerte der Todeskampf der Hyeena. Als sie starb, war Wallabi längst in Ohnmacht gefallen.

Tassa machte es nicht das Geringste aus, seine Geliebte mit dem Messer zu töten. Er tat es unter den Anfeuerungsrufen der anderen.

(Ich habe gewonnen), sagte Mul’hal’waak. (Mir war gleich klar, dass die Hyeena nicht gegen eine ganze Gruppe Raat’sen bestehen kann. Schon ein einzelner dieser Sekundärrassenvertreter ist sehr viel intelligenter als sie.)

(Ja. Du solltest allerdings in Zukunft nicht mehr ohne Not Primärrassenvertreter unserer Gruppe opfern, Mul’hal’waak. So viele gibt es nicht mehr.) (Ich wollte die Emotion studieren, wenn sie wissentlich kurz vor der Eliminierung sind. Sie nennen es Todesangst), verteidigte sich Mul’hal’waak.

(Hast du neue Erkenntnisse gewonnen?) (Nein. Es ist unlogisch. Jeder Primärrassenvertreter weiß, dass er sterben muss. Trotzdem können sie eine zeitliche Vorverlegung des Ereignisses einfach nicht hinnehmen. Ihr ohnehin emotionsüberladener Verstand verwirrt sich dann vollkommen. Dabei müssten sie doch versuchen, den Übergang in eine neue Daseinsform bewusst zu erleben, schließlich ist er nicht wiederholbar.)

***

Nördliches Afrika, 2020 – 2200

Einhundertachtzig Jahre waren seither ins Land gegangen. Die weltweite Eiszeit hielt auch den Schwarzen Kontinent im eisernen Griff. Vom Clan des Gottes Hausakoy hatten nur die Zähesten und Widerstandsfähigsten überlebt. Die neue Generation lebte ganz gut mit dem Klima, an das sie sich körperlich angepasst hatte.

Momentan bestand der Clan aus vierundachtzig Männern, dreiundfünfzig Frauen und siebzehn Kindern aller Altersstufen. In dicke Felle gehüllt, gingen sie neben großen Schlitten her, die von je zwei Frekkeuschern gezogen wurden. Die mutierten, vier Meter langen Heuschrecken mit dem feinen grünen Pelz hatten sich ebenfalls erstaunlich gut an den Klimawandel angepasst.

Die Menschen kämpften sich in weit auseinander gezogener Formation durch das Schneetreiben und den pfeifenden, eisigen Wind. Viele hatten keinen Sichtkontakt zum Nachbarn und stierten nur noch vor sich hin. Häuptling Oliseh schaffte es nicht, für die elementarsten Sicherheitsmaßnahmen zu sorgen. Dazu gehörte, dass der Clan dicht zusammen blieb.

Der Clan, dem sich immer wieder andere Wanderer angeschlossen hatten, marschierte auf eine mächtige Felsformation zu. Dort hoffte man Unterschlupf für ein paar Tage zu finden.

»Alle ma her zu mir!«, brüllte Oliseh, dessen brustlanger Vollbart zu zwei Zöpfen geflochten war. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis alle versammelt waren. »Nächstes Mal muss des schneller gehen«, beschwerte sich Oliseh und hob den Speer. »Da oben inne Felsen sin tatsächlich Höhlen. Da geh’n mer rein. Aber zuerst schaut sich ‘n Erkundungstrupp da mal um.«

Er bestimmte drei Männer für diese Aufgabe.

Mit vorgehaltenen Waffen drangen sie vorsichtig in das Dunkel ein, das sich hinter dem Höhleneingang staute. Fackeln hatten sie nicht. Dafür aber Angst vor der Dunkelheit, weil böse Geister und Dämonen darin hausten. Mit klopfenden Herzen drangen sie ein ganzes Stück in die dichter werdende Finsternis vor. Dabei sahen sie sich immer wieder ängstlich um. Noch erkannten ihre ans Dämmerlicht gewöhnten Augen jede Kontur.

Die Höhle war sehr geräumig und hoch. Sie schien Zugänge zu anderen Höhlen zu haben. Ein schmaler Gang, den kaum ein Mensch passieren konnte, führte weiter in die Tiefe des Berges. Doch schon ein ganzes Stück davor verließ die drei der Mut. »Da hinten is nix. Überhaupt nix. Da passt kein Mensch un auch kein Viech durch. Das seht’er doch auch so, oder?«

»Nee, hier is keiner«, murmelten die anderen.

»Hol’mer die anderen rein.«

Die Schlitten wurden vor der Höhle abgestellt. Oliseh ließ zuerst ihren Gott in seinem grünen Haus und den Hilfsgeist Katehm in der Kiste in die Höhle transportieren. Immerhin war der grün leuchtende Kristall ihre einzige Lichtquelle in der Dunkelheit.

Hinter ihrem Gott strömten die ersten Männer herein und verteilten ihre Sitzfelle an den Wänden entlang.

Einige Frauen und Kinder folgten. Fröhliches Lärmen hallte von den Wänden wider. Mit dem Gott in ihrer Mitte fühlten sie sich halbwegs sicher.

(Gefahr!),

signalisierte Mul’hal’waak dem Namenlosen.

(Ich erkenne mehrere diffuse Bewusstseinsmuster. Sie gieren nach warmem Fleisch und Blut!)

(Sofort raus aus der Höhle!), meldete sich der Daa’mure in Olisehs Geist. Dabei ging er wohl etwas zu heftig ans Werk. Der Häuptling keuchte und taumelte.

In diesem Moment griffen sie an: Schwarze Schatten, die sich an der Höhlendecke festgeklammert hatten, ließen sich blitzschnell an dicken weißen Fäden herunter und begruben die Menschen unter sich. Riesige Spinnen!

Aus dem Höhlenspalt huschten weitere Exemplare.

Furchtbare Schreie erklangen. Jeder war sich selbst der Nächste, alle versuchten zu fliehen. Oliseh lag unter einer der schwarz bepelzten Spinnen. Er sah ihre Beine neben sich, dick wie Pfähle. Ein seltsames Summen erfüllte den Spinnenleib und ließ ihn zittern. Der Häuptling schrie. Sein Speer, der ihm beim Aufprall aus der Hand gefallen war, lag unerreichbar neben ihm.

Panisch wand sich Oliseh auf dem Boden hin und her.

Eine riesige Kauschere zuckte herab und schlug knapp neben ihm auf das Gestein. Gleichzeitig tropfte ein klebriges Sekret auf seine Kleider. Es zischte. Dampf stieg auf.

Drei schnellen Attacken konnte Oliseh ausweichen, dann traf ihn die Flüssigkeit im Gesicht. Grausame Schmerzen rasten seine Nervenbahnen entlang.

Säure!

Sie zerfraß in Sekundenschnelle seine Haut, verätzte seine Augen. Der Häuptling brüllte wie am Spieß, versuchte sich das Sekret aus den Augen zu reiben. In diesem Moment traf ihn die Kauschere mit voller Wucht in die Brust. Sie durchdrang Kleider und Haut ohne Mühe. Abrupt verstummte Olisehs Brüllen. Er zuckte noch ein paar Mal hilflos. Blut lief aus seinem Mund.

Dann erschlaffte er.

Umgehend begann ihn das Tier einzuspinnen.

Sein Schicksal teilten vierzehn weitere Clanmitglieder. Erst dann bekam Mul’hal’waak das Grauen in den Griff. Er machte die stärkste Spinne aus, übernahm sie und befahl ihr, sich auf ihre Artgenossen zu stürzen. Bald schon brachten sich die Spinnen gegenseitig um.

(Bisher hielt ich es für nützlich, eine Synapsenblockade bei den Primärrassenvertretern dieses Planeten auszulösen), sagte Mul’hal’waak. (Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.)

(Warum nicht?), gab der Namenlose zurück. (Je weiter die Degeneration fortschreitet, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir irgendwann einen der Primärrassenvertreter ganz übernehmen können. Sie ist also absolut notwendig für uns.)

(Ja. Aber durch die reduzierte Intelligenz werden die Menschen zur leichten Beute aller möglichen Sekundärrassenvertreter, die sie noch vor einigen Jahrzehnten ohne große Probleme besiegen konnten.

Wenn sich die Entwicklung fortsetzt, wird bald keiner mehr übrig sein, der unsere Mobilität garantiert.) (Du hast Recht, Mul’hal’waak. Was sollen wir also tun?)

(Wenn wir den Clan weiter nach Süden führen, dorthin, wo die Strahlung nicht so intensiv ist, kann er wieder ein Intelligenzniveau erreichen, das sein Überleben ermöglicht.)

***

Bamako, Mali, 2008 – 2012

Nachdenklich starrte Professor Amadou Sangaré auf den aquariumsgroßen Käfig, in dem ein paar Dutzend Tsetsefliegen summten. Mussa, eine der zahlreichen Laborantinnen, stand beim Strahler und beobachtete den großen, stattlichen Mann mit der dicken Brille und dem mächtigen Bauch genau. Würde er es sehen? Und etwas sagen?

Sangaré hatte die Hände in den Taschen seines weißen Laborkittels vergraben. »Sie haben sich nicht mehr weiter vermehrt, stimmt’s?«

»Sie haben ein gutes Auge, Professor.« Aber das wusste Mussa ja schon länger. Die Laborantin hatte schon früher für Sangaré gearbeitet und ihn mit ihrem Wissen und ihren Ideen beeindruckt. Deswegen hatte er sie auch in dieses Projekt übernommen, das wichtigste und größte, an dem er bis jetzt gearbeitet hatte.

Wie Sangaré stammte auch die hübsche junge Mussa aus der malischen Hauptstadt Bamako. Sie mochte den Professor wegen seiner gemütlichen Art. Er wurde niemals böse, selbst wenn er schlechte Laune oder berechtigten Grund zur Kritik hatte. Der Achtundfünfzigjährige galt weltweit als die Kapazität auf dem Gebiet der Tsetsefliegen-Forschung. Deswegen hatte er von der Internationalen Atomenergieorganisation IAEA den Auftrag erhalten, das bisher überaus erfolgreiche SIT-Programm zu optimieren. Die »Sterile Insekten-Technologie« bezeichnete ein Forschungsprogramm, bei dem männliche Insekten mit Radioaktivität bestrahlt und so sterilisiert wurden. In freier Wildbahn ausgesetzt, gaben sie dann den sterilisierten Samen an die Weibchen weiter. Auf diese Weise war die Tsetsefliege in Sansibar vollkommen ausgerottet worden. Die Bauern dort konnten nun wieder genügend Rinder zur ausreichenden Fleisch- und Milchproduktion halten, was durch Tsetse-Überpopulationen zuvor nicht mehr möglich gewesen war.

Jetzt ist vielleicht der richtige Moment, ihm mal auf die Nerven zu fallen, dachte Mussa, der ein ganz bestimmtes Anliegen schon lange auf der Zunge lag. Sie räusperte sich. »Äh, Professor, darf ich Sie mal was fragen?«

Sangaré schaute hoch. Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Sonst fragen Sie doch auch nicht, ob Sie fragen dürfen. Warum also ausgerechnet heute?«

Weil ich mir unsicher bin, dachte sie. »Wissen Sie, Professor, es ist doch so: Die SIT-Technologie ist bei den Tsetses so gut wie ausgereift. Es funktioniert bestens, wie Sansibar eindrucksvoll bewiesen hat. In Kairo wird daran gearbeitet, das SIT-Verfahren auch bei der Anophelesmücke anwenden zu können…«

»Ja und? Was ist nun Ihre Frage?«

»Ich meine, was machen wir also hier?«

»Was wir hier machen? Das wissen Sie doch ganz genau, meine liebe Mussa. Während SIT bei der Tsetse-Untergruppe Trypanosoma brucei rhodesiense, dem Erreger der ostafrikanischen Schlafkrankheit, durchschlagende Erfolge erzielt hat, sieht das bei Trypanosoma brucei gambiense, dem Erreger der westafrikanischen Schlafkrankheit, ganz anders aus. Hier schaffen wir es bisher nur, jedes zehnte Männchen per Bestrahlung zu sterilisieren.«

»Ja, sicher.« Mussa schielte auf die drei Tsetses, die verteilt auf der Glasscheibe zwischen anderen saßen. »Sie sind extrem groß, finden Sie nicht auch, Professor? Mindestens doppelt so groß wie die normalen. Nein, was ich eigentlich sagen wollte: Überträger der westafrikanischen Form der Schlafkrankheit ist die Palpalisgruppe.«

»Wie wir alle wissen.« Sein Lächeln wandelte sich in breites Grinsen.

»Ja, wie wir alle wissen, Professor. Die ostafrikanische Form wird hingegen von der Morsitansgruppe übertragen. Eigentlich ist unser Forschungsprojekt Palpalis. Wieso haben wir dann auch immer wieder Morsitans zu sterilisieren? Irgendwie kommt mir das komisch vor.«

Sangarés Lächeln brach ab. Ausdruckslos sah er ihr ins Gesicht. »Sehr scharfsinnig, meine liebe Mussa. Mir war klar, dass Sie als die einzige Biologin in dieser Abteilung früher oder später drauf kommen würden.« Er zögerte einen Moment. »Aber das sind Dinge, nach denen Sie am besten nie wieder fragen. Denn selbst wenn ich wollte, dürfte ich es Ihnen nicht sagen. Über Sinn und Zweck dieser Versuchsreihen sind nur Code-eins-Mitarbeiter informiert.«

»Ein Geheimprojekt?«

»Wenn Sie so wollen, ja. Wo kommen übrigens diese extrem großen Exemplare her?«

»Nun, sie wurden aus der Code-eins-Sektion hierher geliefert. Wahrscheinlich ein Irrtum.«

»Ja, wahrscheinlich«, murmelte Sangaré. »Lassen Sie das mal so. Ich werde mich drum kümmern.« Er lächelte ihr noch einmal aufmunternd zu und ging durch den langen breiten Gang, der links und rechts mit Fliegenkäfigen bestückt war, zur Schleuse. Dann fuhr er mit dem Aufzug nach oben in den vierten Stock, wo innerhalb des Verwaltungstraktes sein Büro lag.

Seufzend ließ sich der Professor in seinen breiten Ledersessel plumpsen. Durch die Panoramascheibe hatte er einen wunderbaren Ausblick über die malische Hauptstadt, die in einer staubigen Ebene im Schutz höherer Berge lag. Sangarés Laborkomplex war, durch Hochsicherheitszäune abgeschottet, auf einem Hügel etwas außerhalb Bamakos angesiedelt.

Sangarés Handy klingelte. Boubacar Diarra, sein engster Mitarbeiter, war dran. Er klang ziemlich aufgeregt. »Professor. Haben Sie gerade Zeit? Es ist wichtig…«

Zwei Minuten später saß er Sangaré gegenüber und schob ihm ein Exemplar der malischen Zeitung »Les Echos« über den Schreibtisch. »Da, Professor, lesen Sie. Den Aufmacher, meine ich.«

Sangaré drehte die Zeitung um und las. Dabei vermehrten sich die Falten auf seiner Stirn im Sekundentakt. Nach Beendigung der Lektüre warf er die Zeitung zornentbrannt auf den Tisch. »Dieser verdammte WWF. Was müssen sich diese schwachsinnigen Aktivisten ausgerechnet hier einmischen? Die sollen Elefanten schützen oder Berggorillas. Aber das hier geht zu weit. Lächerlich!«

»Und? Was machen wir jetzt?«

»Was sollen wir schon machen, Diarra?«, gab der Professor, auch weiterhin ungewohnt bissig, zurück.

»Wir warten ab. Das wird sich schon wieder legen. Wien wird das regeln, da bin ich sicher. Ein Sturm im Wasserglas.«

»Ja, vielleicht. Aber ich frage mich, woher der World Wildlife Fund diese ausgezeichneten Detailinformationen hat. Die können nur aus unserer Code-eins-Sektion kommen. Ich befürchte, dass wir dort einen Maulwurf sitzen haben. Den müssen wir unbedingt finden und unschädlich machen.«

»Ja, tatsächlich, das habe ich im Moment der Aufregung ganz übersehen. Finden Sie das Schwein, Diarra. Und dann gnade ihm Gott.«

Diarra fand den Maulwurf nicht. Und so beschäftigten sich in den nächsten Tagen und Wochen fast alle großen Zeitungen weltweit mit dem Thema. WWF, Atomkraftgegner und verschiedene internationale Tierschutzorganisationen arbeiteten Hand in Hand und warfen der Internationalen Atomenergieorganisation vor, die Risiken atomarer Bestrahlung extrem zu verharmlosen und die zum Teil grauenvollen Ergebnisse zu verheimlichen. Versuche im Rahmen des SIT-Programms in einem Labor in Bamako würden das nur allzu deutlich zeigen. Denn bei der Bestrahlung von Tsetsefliegen seien nicht alle Männchen steril geworden.

Bei einigen sei lediglich das Erbgut so verändert worden, dass grausam entstellter Nachwuchs entstanden sei. Die Fotos, die Fliegen mit drei Köpfen, seltsam verdrehten Körpern und falsch angesetzten Gliedmaßen zeigten, waren eindeutig in der Code-eins-Sektion aufgenommen worden.

Diese Versuche könnten – bei allem Nutzen, der bei den richtig sterilisierten Männchen zweifellos vorhanden sei – auch bei Tsetsefliegen nicht hingenommen werden.

Außerdem forderte die Front der Gegner, die Ergebnisse in allen Einzelheiten offen zu legen.

Journalisten, die vorgelassen werden wollten, wimmelte Sangaré ab oder verwies sie nach Wien, wo die IAEA in der dortigen UNO-City ihr Hauptquartier hatte.

Knapp einen Monat nach dem ersten Bericht in Les Echos erhielt Professor Sangaré einen Anruf aus Wien.

Marian Petrescu persönlich war am Apparat. Er war einer von sechs Vizedirektoren, die die Hauptabteilungen der IAEA leiteten und für die Abteilung

»Nuklearwissenschaften und Anwendungen« zuständig.

Diese Abteilung hatte Sangaré den Auftrag für die Versuchsreihen in Bamako erteilt. Petrescu machte den Professor mit der Entscheidung bekannt, dass das Projekt in Bamako sofort einzustellen sei.

»Aber… aber… das können Sie doch nicht machen, Herr Direktor«, stammelte Sangaré. »Jetzt, wo wir kurz vor dem Durchbruch stehen. Wir sind dabei, das Problem in den Griff zu bekommen, wie Sie meinem letzten Bericht entnommen haben dürften.«

»Ja, aber da Sie es bisher nicht geschafft haben, die undichte Stelle in Ihrer Hochsicherheitsabteilung zu finden, bleibt uns gar nichts mehr anderes übrig. Fast täglich gelangen neue Fotos mit grässlichen Mutationen aus Ihrem Haus an die Öffentlichkeit. Meine Frau und meine Kinder können schon gar nicht mehr schlafen, Professor.« Petrescu lachte heiser. »Und ich auch nicht. Hören Sie, Professor, dank Ihres Dilettantismus gerät meine Abteilung immer mehr unter Druck. Im Gouverneursrat wurde nun einstimmig beschlossen, dass wir ein Ausrufezeichen setzen, das der Welt deutlich macht, dass die IAEA keineswegs die Risiken atomarer Bestrahlung verharmlosen oder unter den Tisch kehren will. Sie stellen die Versuchsreihen sofort ein und werden großzügig abgefunden. Und wir sagen der Welt, dass wir auf Grund der schockierenden Ergebnisse ohnehin vorhatten, die Versuche zu beenden. Nun eben öffentlich anstatt in aller Heimlichkeit. Die Welt soll sehen, dass wir verantwortungsvoll mit Atomenergie umgehen.«

Sangaré schnaubte empört. »Ich… ich bin also ein Bauernopfer.«

Petrescu lachte. »Wenn Sie so wollen, ja. Aber ein überaus reiches Bauernopfer. That’s life, Professor, that’s life. Machen Sie sich nichts daraus, wir arbeiten sicher wieder mal zusammen. Schließlich müssen wir nun einen anderen Weg finden, die Tsetses unschädlich zu machen. Heute Nachmittag treffen unsere Inspektoren in Bamako ein. Sie überwachen, unter Beisein internationaler Medien selbstverständlich, den Abbau der Versuchsreihen. Und Sie werden ihnen dabei überaus behilflich sein. Haben wir uns verstanden, Sangaré? Kommen Sie bloß nicht auf den Gedanken, uns irgendwelche Steine in den Weg zu legen.«

»Wie käme ich dazu. Mir blutet zwar das Herz, aber… Wie viel bekomme ich, Herr Direktor?«

»Reichen Ihnen drei Millionen?«

»Euro?«

»Seien Sie nicht so gierig. US-Dollars müssen’s auch tun. Gilt der Deal?«

»Aber natürlich, Herr Direktor. Ich bin mehr als zufrieden.«

Als Mussa aus der Mittagspause kam, wunderte sie sich nicht schlecht: Die überdimensionierten Tsetses, die ihr fast vier Wochen lang Gesellschaft geleistet hatten, waren plötzlich weg. Nur die normal großen Exemplare schwirrten noch im Käfig umher oder saßen träge auf den Zweigen und Scheiben.

Schade, dachte sie und war fast ein wenig enttäuscht.

Insgeheim hatte sie nämlich gehofft, der Professor würde nicht mehr daran denken. Bei den überdimensionierten Exemplaren handelte es sich nämlich garantiert um Mutationen aus der Code-eins-Sektion, die ja neuerdings tagtäglich durch die Zeitungen und Fernsehsender geschmiert wurden. Interessanterweise waren die Tiere in den vergangenen vier Wochen noch einmal um rund ein Drittel gewachsen.

Nachmittags kamen die Inspektoren mitsamt einer geifernden Medienmeute. Sangaré zeigte sich äußerst gefasst, als die Versuchsreihen unter den Augen der Öffentlichkeit vernichtet wurden. Viel zu gefasst, wie Mussa fand. Denn der Professor war Wissenschaftler mit Leib und Seele, und gerade an diesem Projekt hatte er besonders gehangen.

Mussa konnte zum ersten Mal einen Blick in die streng geheime Code-eins-Sektion werfen. Die Medien waren eher schlecht informiert gewesen. Es verschlug ihr den Atem, als sie ein vierfach vergrößertes Exemplar mit fünf Köpfen und drei Leibern sah, alles grotesk ineinander verwachsen. Sangaré erzählte den Medien derweil, dass er sich bei der IAEA für umgehende Beendigung der Versuche eingesetzt und Wien sofort zugestimmt habe. Tatsächlich habe diese Versuchsreihe hier in Bamako das Ziel gehabt, die zum Teil auftretenden Erbgutveränderungen bei den Tsetses zu eliminieren. Dies sei aber nicht gelungen, und so habe man sich schon vor Monaten entschlossen, das Projekt verantwortungsvoll einzustellen.

In den nächsten Wochen sah Mussa den Professor nur noch selten. Und wenn, wirkte Sangaré völlig abwesend.

Im gleichen Maße stieg die wissenschaftliche Neugier der jungen Biologin. Sie war sicher, dass die Medienmeldungen, die »Horrorbrut von Bamako« sei vollkommen ausgelöscht worden, nicht der Wahrheit entsprachen. Nie und nimmer würde der Professor das Projekt, in das er so viel Herzblut gesteckt hatte, einfach so beenden. Außerdem wusste sie von einer guten Freundin in der Code-eins-Sektion, dass Sangaré auch dort nur noch in Einzelfällen vorbei schaute.

Wo hielt er sich also auf? Mussa, die immer dringender wissen wollte, welche Monster der Professor tatsächlich beiseite geschafft hatte, begann ihm nachzuspionieren. Dazu benutzte sie Boubacar Diarra, der schon lange ein Auge auf sie geworfen hatte. Bald schon wusste sie, dass es unter den Laboretagen noch eine weitere gab, von deren Existenz nur zwei oder drei Leute wussten. Sie war über einen getarnten Aufzug zu erreichen, der nur in den untereinander liegenden Büros von Sangaré und Diarra betreten werden konnte.

Mussa stahl ihrem neuen Liebhaber die Codekarten für sein Büro, als er mit Sangaré auf eine dreitägige Reise nach Wien musste. Jetzt würde sie es riskieren! Mit klopfendem Herzen, aber wild entschlossen drang sie in die Bürosektion vor. Es kam ihr zugute, dass diese nicht so extrem stark gesichert war wie die Code-eins-Sektion, in die sie niemals unbefugt hätte gelangen können. Für die Büros reichten einfache Codekarten.

Es war bereits weit nach Feierabend. Draußen brach die Dunkelheit herein. Mussa fand den Weg trotzdem traumhaft sicher. Sie entfernte die entsprechenden Wandpaneele in Diarras Büro und bestieg den Aufzug.

Ihr Herz raste, als die Hightec-Kabine nach unten rauschte und schließlich mit einem angenehmen Klingelton stoppte.

Die Tür öffnete sich. Mussa betrat großzügig angelegte Laborräume, die womöglich noch besser ausgestattet waren als die darüber. Strahlend helles, aber kaltes Neonlicht machte die Nacht zum Tage. Ängstlich schaute sich Mussa um. Hatte sie sich da nicht zu viel vorgenommen? Was, wenn außer dem Professor und Diarra noch andere Mitarbeiter hier unten tätig waren?

Aber alles blieb ruhig. Nur die üblichen Laborlaute waren zu hören: Knacken, Surren, in einem Käfig huschten ein paar weiße Mäuse hin und her.

Mussa gab sich einen Ruck und ging weiter.

Vorsichtig öffnete sie die Milchglastür zum nächsten Raum, machte ein paar Schritte hinein – und fuhr zu Tode erschrocken zusammen. Links von ihr bewegte sich etwas!

Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper, während sie den Kopf drehte. »Pro… Professor Sangaré, ich dachte… ich…«, stammelte sie.

Der Professor stand neben einem Regal. In seiner Hand lag eine Pistole, die er jetzt anhob. Die Mündung zeigte direkt auf Mussa. Von Sangarés gutmütigem Gesicht war momentan nicht allzu viel übrig.

»Pech gehabt, Mussa«, sagte er. »Sie sind uns in die Falle gegangen. Diarra hat immer behauptet, dass Sie der Maulwurf wären, der die ganzen Versuche hat auffliegen lassen. Ich wollte ihm nicht glauben. Da haben wir Ihnen diese Falle gestellt.«

Diarra trat aus einer Tür. Er grinste böse. »Tja, das Spiel ist aus, du kleine Schlampe. Ich war mir sicher, dass du auch der Versuchung, dieses Labor zu betreten, nicht widerstehen könntest.«

»Nein, ich… bitte, das ist ein großer Irrtum. Bouba, du weißt doch, ich habe an dem Projekt gehangen, ich hätte niemals…«

»Halt die Schnauze, Verräterin«, fuhr ihr Diarra in die Parade. »Ich weiß längst, dass du Anti-Atomkraftaktivistin bist und schon vor vielen Jahren beim Professor eingeschleust wurdest. Mit dem Auftrag zur Sabotage.«

Mussa hob bittend die Hände. Ihre Augen quollen fast aus den Höhlen. »Das ist doch Unsinn. Bouba, was… was redest du denn da…?«

»Suchen Sie keine Ausreden«, zischte der Professor mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. »Alles ist längst bewiesen. Und da Sie unbedingt sehen wollen, was wir hier unten machen, bitte. Gehen Sie schon mal vor. Durch diese Tür dort.« Er trat hinter sie und stieß ihr unsanft den Pistolenlauf in den Rücken.

Mit Tränen in den Augen ging Mussa voran. Sie wagte nicht zu widersprechen. Ihre Gedanken rasten.

Was sollten diese völlig absurden Unterstellungen?

Sie betrat ein geräumiges Labor mit Fliegenkäfigen.

Millionen von Tsetses saßen an den Scheiben. Während sie die Blicke schweifen ließ, fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Sie drehte sich abrupt zu Boubacar Diarra um. »Du… du bist der wahre Verräter, jetzt hab ich’s begriffen. Du hast das Projekt an die Öffentlichkeit verraten. Du bist der Saboteur, nicht ich!«

Diarra grinste. »Ich hab mich bereits gefragt, wie lange du noch mit dieser Anschuldigung warten wirst. Gib dir keine Mühe.«

»Doch, du warst es!«, schrie sie schrill. Sie wollte sich auf ihn stürzen, da krachte die Pistole auf ihren Hinterkopf. Mussa sank bewusstlos zusammen.

Als sie wieder zu sich kam, saß sie gefesselt in einem Käfig. »Was… habt ihr mit mir vor?«

Ein fanatisches Leuchten stand in den Augen des Professors. »Wissen Sie, Mussa, ich habe immer auch auf einer zweiten Schiene geforscht. Um größere Tsetses zu züchten, die ihre Artgenossen auffressen. Kannibalen-Tsetses sozusagen.«

»Und? Gelingt es?«

»Zum Teil, Mussa, zum Teil. Noch sind sie allerdings nicht vollständig auf ihre Artgenossen geprägt.« Er lächelte bösartig.

»Was meinen Sie damit?«

»Nun, meine Kannibalen fressen alles, was ihnen in die Quere kommt. Fleisch vor allen Dingen. In diesem Stadium sind sie natürlich viel zu gefährlich, um ausgesetzt zu werden. Warten Sie, ich zeige es Ihnen mal.«

Eine Klappe ging auf. Tausende Fliegen drückten kompakt wie ein schwarzbrauner Ball in den Käfig und machten sich über die brüllende Mussa her. Instinktiv wollte sie nach den Biestern schlagen, sie wegwischen, konnte es aber wegen ihrer gefesselten Hände nicht. So blieb ihr nur, den Kopf zu drehen und sich zu winden.

Vergeblich. Bald schon war sie unter einer Woge von Tsetses verschwunden, so dick, dass der Professor nicht mal mehr das Zucken ihrer Glieder sah.

»Guten Appetit«, murmelte er. »Heute dürft ihr euch mal nach Herzenslust voll fressen.«

Auch am 8. Februar 2012, dem Tag der weltweiten Katastrophe, hatte Professor Sangaré die Kannibalen-Tsetses noch nicht vollständig auf ihre Artgenossen geprägt. Nachdem sich herausgestellt hatte, dass tatsächlich sein Vertrauter Diarra der Maulwurf gewesen war und er Mussa zu Unrecht an die Kannibalen verfüttert hatte, Diarra aber völlig zu Recht, verließ er die geheimen Laborräume kaum noch. Offiziell gab es sein Labor nicht mehr, er hatte es geschlossen und alle Mitarbeiter entlassen. So kam ihm bei seinen Forschungen niemand mehr in die Quere.

Der Hype um den bevorstehenden Kometeneinschlag interessierte ihn nicht im Geringsten. Schon gar nicht, weil sein unterirdisches, autark versorgtes Reich erst einmal nicht vom Untergang der Welt in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Das änderte sich schlagartig am 14. August 2012.

Weil der Kometeneinschlag weltweit die Tektonik der Kontinentalplatten beeinflusste, hoben sich in Westafrika neue Vulkane aus der Erde. Die dadurch ausgelösten gewaltigen Erderschütterungen pflanzten sich bis nach Mali fort und schüttelten Sangarés Labor kräftig durch.

Wände stürzten ein, Käfigwände zersplitterten, Risse zogen sich wie Spinnennetze über das noch heil gebliebene Mauerwerk. Die Computer fielen aus. Türen wurden geöffnet oder blieben auf ewig zu.

Professor Amadou Sangaré stand starr und stierte auf sein zerstörtes Lebenswerk. Er merkte gar nicht, dass er aus einer Kopfwunde blutete.

Plötzlich spürte er ein seltsames Kribbeln im Nacken.

Seine Härchen stellten sich auf. Als er sich umdrehte, drangen gerade die ersten Kannibalen durch einen schmalen Spalt in den Raum. Kein Mensch hörte sein irres Brüllen, als sie über ihn herfielen.

***

Bamako, Mali, September 2204

Seit sieben Tagen wanderte der Clan jetzt auf dem von einer dicken Eisschicht bedeckten Niger. In den letzten vier Jahren, seit ihn Mul’hal’waak nach Süden führte, hatte er einen hohen Blutzoll bezahlen müssen. Gerade noch einundvierzig Köpfe zählte der armselige Haufen jetzt noch. Durch wilde Tiere, die in immer seltsameren Formen auftraten, aber auch durch Artgenossen, Krankheiten und Schwäche.

Olisehs Sohn Batuseh, der nach dem grausamen Tod seines Vaters Häuptling geworden war, blieb stehen und hob die Hand. »Anhalten!«, rief er in das dichte Schneetreiben hinein. Die grauen Schemen hinter ihm stoppten. Batuseh schnaufte und schaute zu den nahen Bergen hinüber. Dann zog er den Fellmantel vor der Brust zusammen, brach sich Eiszapfen aus seinem weißen Bart und witterte gleichzeitig wie eine Hyeena.

»Ich will verdammt sein, wenn ich da nich Rauch von ei’m Feuer rieche.«

Duuga trat zu ihm. Er hielt den Speer wurfbereit in der Hand. »Ja, Batuseh, da haste wohl Recht. Irgendwo da sin welche. Soll’mer Hallo sagen oder weiter gehen?«

Mul’hal’waak meldete sich machtvoll in Batusehs Geist, da dieser nahe genug am Schlitten mit dem Kristall und der Kiste stand. (Nehmt auf jeden Fall Kontakt auf.

Wir müssen fragen, ob sie weitere grüne Götter gesehen haben.)

Sie stießen auf etwa einhundertzwanzig Menschen, die in den Ruinen des ehemaligen Bamako hausten. Von der Hauptstadt Malis war nicht viel übrig geblieben. Schnee und Eis hatten die meisten der ohnehin eher flachen Gebäude gefressen. Nur noch vereinzelt schauten sie aus der weiten weißen Fläche hervor. Einige halb eingestürzte Türme bildeten die markantesten Orientierungspunkte.

Häuptling Ragongo bereitete den Wanderern einen überaus freundlichen Empfang. Das schläferte deren Misstrauen sofort ein. Batuseh freute sich, dass er einen neuen Freund gefunden hatte.

Ragongo und seine Kriegergarde begrüßten den grünen Gott ehrfürchtig. Der Häuptling lud die Wanderer ein, bei ihnen in der Stadt zu bleiben.

»Weil, ihr habt auch noch’n paar Weiber dabei und wir bräuchten dringend mal wieder welche, verstehste, Batuseh. Neue, damit die Kinderchen kein Dachschaden kriegen.«

Batuseh war einverstanden. »Habter denn Platz für uns?«

»Jede Menge. Wir ham unsere Häuser unterm Eis, verstehste? Da isses gemütlich wohlig.«

Die Wanderer bestaunten die schmalen, höhlenartigen Abgänge, die in die ehemaligen Häuser führten. »Da woll’mer auch rein«, sagte Duuga.

»Kein Problem, Mann«, erwiderte Ragongo. »Aber zuvor müsster noch alle hoch auf’n Berg. Dort sitzt nämlich unser Gott. Der is mindestens so mächtig wie eurer, und er will euch alle kennen lernen. Und den Götterkumpel sicher auch. Nehmt’n also mit hoch.«

Batuseh grinste dümmlich. »Mach mer. Wo müss’mer denn hin?«

Ragongo zeigte zu den steilen Felsen hinüber, die im Schneetreiben kaum zu erkennen waren. »Dahin. Aber keine Sorge, ich führ euch.«

Kurze Zeit später kämpften sich einundvierzig von Ragongo geführte, zerlumpte Gestalten einen steilen Felspfad hoch. Sie erreichten ein Areal auf einer Hochfläche, das von dickem Maschendrahtzaun umgeben war. Ein großer Gebäudekomplex ragte aus dem Schnee.

»Warum wohnt ihr denn nich hier?«, wollte Batuseh wissen. »Wär doch besser als innen Höhlen da unten.«

»Geht nich, Kumpel. Hier wohnt doch unser Gott. Der will sein Haus nich mit uns Menschen teilen, verstehste.«

Mul’hal’waak war äußerst gespannt auf diesen Gott.

Ein anderer Daa’mure konnte es nicht sein, den hätte er längst gespürt.

»Ihr müsst zu dem Haus da vorn marschieren, Kumpel. Da nimmt er euch in Empfang, unser Gott. Ich geh jetzt ma wieder. Un ihr kommt später wieder runter, okee? Den Weg kennt ihr ja jetzt.«

Ragongo verschwand. Und der Clan ging geschlossen vor bis zu einer großen Tür, die halb offen stand und aus durchsichtigem Stein war. Batuseh wusste von seinem Gott, dass die Altvorderen das »Glas« genannt hatten.

Die Träger stellten die Kiste mit dem Hilfsgott Katehm und dem grünen Kristall im Schnee ab. Duuga sah sich misstrauisch um. »Irgendwie seltsam hier. Hab ein scheiß Gefühl in der Wampe. Der Gott is uns, glaub ich, nich freundlich gesinnt.«

Auch die anderen Krieger schauten sich ängstlich, mit stoßbereit gezückten Speeren um.

Plötzlich war ein seltsames Summen zu hören. Es wurde ziemlich schnell lauter.

»Das kommt da aus’m Haus«, stellte Duuga leise fest.

»Jetzt kommt er, der Gott von dene.«

Alle Augen waren gespannt auf die große Tür gerichtet.

Und da brach aus ihr hervor: kopfgroße schwarze Monster! Erst zwei, vier, sieben, dann ein ganzes Dutzend. Gleich darauf schwirrten Hunderte in der Luft.

Sie blieben dicht beieinander, bildeten eine Art Front gegen die Menschen.

»O Schiit«, murmelte Batuseh. »Was sin denn das für Viecher? Das kann doch nich der Gott sein, Oder?«

Plötzlich ging ein Riss durch die Front. Die riesigen Tsetses mit den schlanken, schmalen Körpern sirrten nach links und rechts weg. Eine weitere, drei Mal so große erschien und hing wie die personifizierte Drohung in der Luft. Faustgroße Facettenaugen fixierten die Neuankömmlinge.

Ein Ruck ging durch die Fliegen. Als ob sie einem unsichtbaren Befehl gehorchten, griffen sie gleichzeitig an. Wie eine schwarze Mauer stürzten sie sich auf die Menschen.

Die verharrten in der Annahme, der fremde Gott wolle sie prüfen. Dann waren die Fliegen heran. Die vorderste prallte Batuseh ins Gesicht. Drei weitere folgten.

Stechrüssel, so hart wie Nadeln, bohrten sich in Wangen und Stirn. Der Häuptling schrie entsetzt. Rasende Schmerzen liefen seine Nervenbahnen entlang. Er ließ den Speer fallen und schlug mit wilden Bewegungen nach den Biestern in seinem Gesicht. Dabei drehte er sich gleichzeitig um sich selbst. Es gelang ihm nicht, auch nur eine abzuschütteln. Im Gegenteil, weitere Tsetses attackierten ihn. Er sank auf die Knie. Blut lief in Strömen über sein Gesicht. Die Fliegen interessierte es nicht. In den Adern, in denen ihre Rüssel steckten, gab es genug davon.

Männer, Frauen und Kinder flohen in wilder Panik, schlugen und traten um sich. Sie hatten keine Chance.

Die Tsetses teilten sich in etwa gleich große Gruppen auf und attackierten sie von allen Seiten. Nach genau sechs Minuten verhallte der letzte gurgelnde Schrei.

Nun kam auch die übergroße Fliege angesirrt. Dort, wo sie saugen wollte, machten die anderen Platz.

Mul’hal’waak, der unbeachtet auf der Seite stand, spürte so etwas wie Ehrfurcht bei diesen Tertiärrassenvertretern.

Ohne Zweifel verfügten diese Insekten über eine rudimentäre Intelligenz!

Fast zwanzig Minuten lang saugte die riesige Fliege drei Leichen aus, nachdem sie mit ihrem Rüssel zielsicher die Halsansätze gefunden hatte.

Einundvierzig Leichen blieben im Schnee zurück, während sich die Tsetses wieder in das Gebäude zurückzogen. Den grünen Kristall und die Kiste beachteten sie nicht. Der frische Neuschnee deckte nicht nur den blutgetränkten roten Schnee und die Leichen zu, sondern ganz allmählich auch die Kiste und den Kristall.

Nach zwei Jahren, längst vollständig unter Schneemassen begraben, wurde Mul’hal’waak die Monotonie unerträglich, trotz der Gesellschaft des Namenlosen.

Doch sie mussten noch zweihundertsiebenundfünfzig weitere Jahre an diesem unwirtlichen Platz verbringen.

Im Laufe der Zeit bekamen sie durch gemeinsame Anstrengungen mentalen Kontakt mit der Kolonie der riesigen Tsetses. Sie lebten in den Räumen und unterirdischen Kellern des Labors von Saan’gree. Da sie, durch die Kälte bedingt, nicht allzu weit fliegen konnten, existierten sie mit den Primärrassenvertretern von Bamako in einer Art Waffenstillstand. Dafür, dass die Tsetses sie nicht angriffen, führten die Menschen ihnen immer wieder ihresgleichen zu.

Im Jahr 2391 bemerkte Mul’hal’waak zum ersten Mal, dass das Eis im Zurückweichen begriffen war. Der Schnee schmolz allmählich weg. 2461 gab es nur noch wenig davon. Die Sonne schien längst wieder, als ein umher ziehender Clan den grünen Kristall und die Kiste fand. Mul’hal’waak jubelte. Es gelang ihm problemlos, sich als den lange erwarteten Heilsbringer des Clans namens Papalegba zu etablieren. Ihm zu Ehren nannten sich die einhundertdreiundsiebzig Primärrassenvertreter fortan Wawaas und nahmen ihn mit sich. Sie bauten ihm sogar einen Thron.

Die Tsetses waren schon vor Jahren verschwunden.

Die nun herrschenden Temperaturen ließen es zu. Alle Einwohner von Bamako aber wurden von den Wawaas nur noch tot aufgefunden. Vor ihrem Abflug hatten sich die Tsetses an ihnen gelabt.

Auch die Überreste des vorherigen Clans von Mul’hal’waak fanden die Wawaas. Das Skelett, das einmal Olisehs Sohn gewesen war, trug noch immer die Säuberungsflasche um den Hals und das Tuch im Gürtel.

Und weil sich die Zeremonie der Heiligen Säuberung bewährt hatte, führte sie der Daa’mure sofort wieder ein.

***

Afra, Dezember 2522

Sieben Tage nach den Ereignissen in der alten Zilverbak-Station kehrten die Huutsi nach Kiegal zurück.

Da das von Koroh gewährte Gastrecht so lange galt, bis er es selbst wieder aufhob, hatten die Wawaas nach wie vor nichts zu befürchten. Dieses Mal bekamen sie sogar einige leer stehende, dem Verfall preisgegebene Häuser zugewiesen. Es war ihnen herzlich egal; ein Dach über dem Kopf hatte der umher ziehende Clan schon lange nicht mehr gehabt.

Stunden, nachdem die Wawaas zurückgekommen waren, kreuzten sich die Wege von Elloa und Yao. Der Erste Maschiinwart ging gerade durch Kiegal, als die junge Frau auf ihrem Tsebra dahergeprescht kam.

Während andere Passanten auswichen, unternahm Yao nicht den geringsten Versuch. Er zuckte nicht einmal, als Elloa das schnaubende Tier zügelte und es nur einen halben Meter von ihm entfernt vorne hochsteigen ließ.

Lediglich als ihm einer der schlagenden Hufe zu nahe kam, drehte er den Kopf ein wenig zur Seite.

Elloa lachte laut. Als das Tsebra wieder mit allen vier Hufen auf der Erde stand, beugte sie sich ein wenig zu Yao herunter. »Komm heute nach Einbruch der Dunkelheit zu den Geisterruinen. Ich muss dir etwas Wichtiges mitteilen.« Dann lachte sie laut, ließ das Tsebra noch einmal steigen und galoppierte weiter.

Yao schaute ihr nachdenklich hinterher. Was willst du plötzlich wieder von mir, süße Elloa? Aber um es herauszufinden, musste er ja nur zu den Geisterruinen gehen.

Kurz nach Einsetzen der Dämmerung brach Yao auf.

Er hätte zuvor noch liebend gerne mit Koroh gesprochen, doch der Schamane war erst vor wenigen Minuten vom einsamen Zwiegespräch mit den Geistern, das er von Zeit zu Zeit an einem unbekannten Ort in den Bergen aufnahm, zurückgekehrt, und er wollte Elloa nicht warten lassen. Die Geisterruinen lagen ein ganzes Stück abseits von Kiegal am Hang von Papa Lava. Früher waren sie Teil der Stadt gewesen, bis Lava sie verschüttet hatte.

Viele Huutsi waren in den Häusern gestorben.

Manchmal, nachts, konnte man ihre Geister grausig schreien hören. Nur wenige lebende Huutsi wagten sich in die Geisterruinen, die deswegen den geeigneten Ort für konspirative Treffen darstellten.

Die im Mondlicht glänzenden weißen Häuser ragten noch zum Teil aus der erstarrten Lava. Die Natur holte sich die bizarre Landschaft nach und nach wieder zurück.

Überall wuchsen Büsche, Gras und kleine Bäume. Zwei Generationen später würde der verwunschene Ort nur noch eine Legende sein.

Yao stieg über die scharfkantigen Lavaformationen.

Er hatte keine Angst vor den Geistern und kannte den Weg überdies genau. Vor einigen Jahren war er mit Elloa oft hier oben gewesen. Sie hatten sich in einem bestimmten Haus ein Liebesnest eingerichtet und sich ewige Treue geschworen.

Nun, das war lange her. Bis heute wusste außer ihnen beiden niemand davon. Und Elloa hatte den Treffpunkt genauso wenig vergessen wie er.

Das Haus, dessen oberes Drittel aus der Lava ragte, stand inmitten der anderen. Die Fenster waren nur noch große Löcher, in denen Pflanzen wuchsen. Seit Yao das letzte Mal hier gewesen war, hatte sich viel verändert.

Der einst freie Bereich um den Treffpunkt war mit Büschen bedeckt und damit sehr unübersichtlich geworden.

Yao zog die Pistool. Vorsichtig ging er weiter. Sein Herzschlag hatte sich spürbar erhöht. Wo es dichten Pflanzenwuchs gab, konnten Raubtiere lauern. Auch wenn die Stille so unheimlich wie eh und je war.

Hinter ihm klackte ein Stein. Yao fuhr herum.

Schussbereit hielt er die Waffe vor sich. Er wartete auf etwas, das sich gleich um die mächtige Lavaformation herum schieben würde. War da nicht ein Schatten gewesen? Nein. Nichts kam. Erleichtert seufzte er auf und setzte seinen Weg fort.

Beim Fenster, das etwas über Bodenniveau lag und das sie immer zum Einsteigen in das Haus benutzt hatten, verharrte er. »Elloa?«, fragte er leise in die Schatten hinein, die ihn von drei Seiten umgaben. In diesem Moment war er geneigt, doch an die Existenz der Geister zu glauben.

Yao sicherte nach allen Seiten. Trotzdem bemerkte er Elloa nicht einmal, als sie bereits dicht hinter ihm stand.

Ihr leises, höhnisches Lachen ließ ihn herumfahren.

»Ah, du bist es«, sagte er erleichtert und versuchte sein rasendes Herz schnell wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Du machst deinem Ruf als beste Jägerin der Huutsi alle Ehre.«

»Spar dir das hohle Geschwätz, du Mistflegge«, zischte sie. »Ich hätte dich töten können.«

»Und warum hast du’s nicht getan?«

»Weil ich mit deinem Blut meinen Dolch nicht beschmutzen will. Und weil es dringend nötig ist, dass du etwas gegen Banyaar unternimmst.«

Yao setzte sich auf einen Stein. Seine Pistool zeigte wie unbeabsichtigt auf Elloa. »Irgendwann wirst du verstehen, dass ich damals richtig gehandelt habe«, sagte er leise, um erst dann auf ihre eben gesagten Worte zurückzukommen. »Du wirst mir zugestehen, dass deine Opposition gegen Banyaar etwas überraschend für mich kommt«, erwiderte er. »Hast nicht du den Prinzen immer verteidigt? Willst du nicht sein Weib werden? Was sollte ich also gegen ihn unternehmen?«

Elloa spuckte aus. »Banyaar darf niemals König werden. Mein Onkel Koroh hat mir die Augen geöffnet. Ein anderer muss unser Volk führen.«

»Ach. Und du meinst, dass ich das sein soll?«

»Wenn es dich trifft, wärst du lediglich das kleinere Übel.« Sie ging in die Knie. »Hör zu, Yao, ich tue es nicht gerne, aber ich muss dich warnen. Banyaar will dich heimlich töten lassen, um ein- für allemal Ruhe vor dir zu haben. Er ahnt, dass du ihm mit deiner Entschlossenheit die Königswürde streitig machen könntest. Er befürchtet, dass du ihn mit falschen Uni-Regeln austricksen könntest.«

Yao lachte leise. »So, befürchtet er das. Möglicherweise muss ich ihn aber gar nicht austricksen.«

»Wie meinst du das?«

»Vielleicht habe ich ja die echten Uni-Regeln.«

»Tatsächlich?« Elloa stand wieder auf. »Wo willst du sie gefunden haben?«

Yao stand ebenfalls auf. Er lächelte triumphierend.

»Das bleibt vorerst mein Geheimnis. Aber angenommen, ich werde tatsächlich König, werde ich dich zu meiner Lebensgefährtin nehmen. Dann kann ich dir endlich bieten, was du schon dein ganzes Leben lang haben willst: Macht. Und dann verrate ich dir auch, woher die Uni-Regeln stammen. Vorher nicht.«

»Vorher würde ich freiwillig in den Rachen eines Croocs springen.« Wieder drängte Hass aus ihrer Stimme. »Werde du von mir aus König, Yao. Aber mich lass dabei aus dem Spiel.«

»Nun, wir werden sehen. Zuerst einmal danke ich dir für deine Warnung, Elloa.«

»Ich will deinen Dank nicht.« Elloa machte zwei Schritte und kam dicht neben Yao zu stehen. »Übrigens muss ich dich noch vor einer zweiten Person warnen.«

»Vor wem denn?«

Die Klinge eines langen Messers blitzte im Mondlicht.

Blitzschnell stach Elloa zu. »Vor mir, Yao.«

***

Koroh trat ehrfürchtig vor den grünen Gott der Wawaas hin, der wie immer auf seinem Thron ruhte. Heute lag ein viereckiger Gegenstand davor, den der Huutsi-Schamane noch nie zuvor auf dem Haus des Hilfsgeistes Katehm gesehen hatte. Neugierig beäugte er ihn. »Du hast mich rufen lassen, Gott Papalegba?«

(Ja, Koo’roh), erwiderte Mul’hal’waak. (Ich möchte dir mitteilen, dass wir erfolgreich waren. Was du hier vor dir siehst, sind die Uni-Regeln der Huutsi. Das Gesetzbuch, nach dem ihr alle lebt.) Koroh fiel ehrfürchtig auf die Knie und strich kurz über die Oberfläche des Gegenstandes. »Die Uni-Regeln«, flüsterte er. »Sind sie es wirklich?«

(Sie sind es nicht), erwiderte Gott Papalegba zu seiner grenzenlosen Verblüffung.

»Wie? Ich verstehe nicht…« Koroh schaute den grünen Kristall verwirrt an.

(Nun, wir konnten die wahren Uni-Regeln nicht in unseren Besitz bringen, aber das macht nichts. Wir werden sie der Konferenz als solche präsentieren.

Schließlich ist das Huutsi-Gesetzbuch seit fast zweihundert Jahren verschollen. Niemand weiß mehr, wie es aussieht.)

»Der Gazellen-Clan könnte es genau wissen, Gott Papalegba. Wenn Yao Recht hat, bewahrt die Königsdynastie das Buch in der Aula auf. Dann wissen die Gazellen genau, wie es aussieht.«

(Das ist kein Problem. Da die Mitglieder der Königsdynastie behaupten, den Verbleib der Uni-Regeln ebenfalls nicht zu kennen, dürfen sie auch nicht wissen, wie diese tatsächlich aussehen. Sonst wird ihre Lüge nicht nur vor der Konferenz offenbar. Das Vertrauen der Huutsi in ihren neuen König Banyaar wäre nachhaltig gestört. Wir können also behaupten, was wir wollen.)

»Das ist… schlau. Oder nein, doch nicht. Verzeih, Gott Papalegba. Ich zweifle nicht an deinen Qualitäten, aber mit Lügengeschichten werden wir die Konferenz nicht überzeugen können. Das Auffinden irgendwelcher falscher Uni-Regeln beweist noch lange nicht, dass der Gazellen-Clan unwürdig ist und die Macht nicht untereinander weitervererben darf.«

(Hältst du mich für einfältig, Mensch?), donnerte Mul’hal’waak in Korohs Gehirn. Der sank förmlich in sich zusammen.

»Nein, nein, Gott Papalegba, ich…«

(Lass es gut sein. Heute kommst du noch einmal davon. Aber merke dir: Die grünen Götter gehen strategisch vor, und ihr Verstand ist dem der Menschen weit überlegen. Natürlich werden wir der Konferenz beweisen, dass der Gazellen-Clan unwürdig ist. Denn wir zeigen ihr auf, dass es nur einen würdigen Vertreter gibt, der als Oberster der Huutsi die ehernen Gesetze umsetzen und überwachen darf.)

Koroh hob den Kopf. Wieder starrte er den Kristall an.

»Ach ja? Das ist… wunderbar. Wer ist diese Person? Yao?«

(Nicht Yao. Du selbst.)

Koroh fiel die Kinnlade herunter.

***

Yao grunzte erschreckt. Instinktiv wich er zurück. Er wollte die Pistool nach oben reißen. Stattdessen entfiel sie seiner Hand. Gleichzeitig spürte er kalten Stahl in der Hüfte.

»Stirb qualvoll, du Flegge!«, zischte die Jägerin.

Etwas flappte durch die Luft. Zielgenau traf es sie am Hinterkopf. Elloa riss die Augen weit auf, verdrehte sie und ging mit einem Seufzer zu Boden. Reglos blieb sie liegen.

Yao starrte auf das Messer, das er mit beiden Händen festhielt. Er verstand nicht, warum Elloa plötzlich vor ihm lag, und sank ebenfalls auf die Knie. Schwäche durchzog seinen ganzen Körper. Der Schatten eines riesigen Lioon erschien und kam mit einigen raschen Sätzen näher.

Nein, kein Lioon.

Mombassa!

Der Wawaa hob sein Wurfholz auf, steckte es in den Gürtel zurück und beugte sich dann zu Yao hinunter.

»Sieht nich gut aus«, sagte er. »Aber tödlich isses auch nich. Ich werd’s mal ‘n bisschen behandeln.« Mombassa setzte seinen Kopfschmuck ab. Erstaunt sah Yao, dass er im Innern allerlei medizinische Kräuter, Heilblätter sowie Schnüre zum Festbinden deponiert hatte. Der Huutsi schrie, als ihm Mombassa mit einem Ruck den Dolch aus der Wunde zog.

»Sei keine Memme, Huutsi«, sagte der Hüne mit breitem Grinsen. »Das wird schon wieder. Da, halt mal dieses Blatt auf die Wunde.«

Stöhnend kam Yao diesem Wunsch nach. Mombassa zerkaute einige Kräuter aus dem Lioonkopf und spuckte den Brei auf ein anderes Blatt. Dann band er es dem Ersten Maschiinwart auf die Wunde. »Du musst ‘ne Flegge im Hirn haben, Huutsi«, kommentierte er währenddessen. »‘S war der reine Selbstmord, dich ganz allein mitter Jägerin zu treffen. Weiß doch jeder, dass die dich hasst.«

»Und wenn… schon«, erwiderte Yao, der ganz schön auf die Zähne beißen musste, gepresst. »Ich… würde immer wieder… gehen, wenn… wenn sie ruft, verstehst du?«

»Nein, tu ich nich.« Mombassa nahm den Kopf der bewusstlosen Jägerin in beide Hände. »Nur’n kurzer Ruck, dann biste das Problem los, Huutsi. Soll ich’s machen?«

»Nein!«, schrie Yao erschrocken. »Untersteh dich!«

»War bloß’n Scherz, reg dich ab, Huutsi.« Mombassa grinste. »Aber ich werd sie für ‘ne Weile aus’m Verkehr ziehen. Und auch du solltest dich so lang versteckt halten, bis wir mit den Uni-Regeln vor der Konferenz erscheinen. Sonst kann’s sein, dass dich der Prinz doch noch abmurkst.«

»Das… das sollte wohl Elloa erledigen.«

»Was glaubst denn du? Klar. Und vorher hat’se dich noch ausgehorcht, um Banyaar sagen zu können, ob du die Uni-Regeln wirklich hast. Der weiß, dass du zu ‘nem gefährlichen Gegner geworden bist, un will dich weg haben.«

»Danke für die Rettung, Mombassa. Wie kommst du überhaupt hierher?«

»Das haste unserem Gott Papalegba zu verdanken, Huutsi. Er mag dich und hat noch viel mit dir vor. Er hat gesagt, dass ich auf dich aufpassen soll. Das hab ich gemacht.«

»Ich verstecke mich auf keinen Fall vor Banyaar«, sagte Yao plötzlich. »Er und das Volk der Huutsi sollen nicht glauben, dass ich Angst vor ihm hätte. Sonst halten sie mich noch für feige und würden mich niemals als neuen König akzeptieren.«

Mombassa nickte. »Versteh ich. Aber die Elloa lasse’mer hier in dem Haus. Hier kommt keiner her, wenn ich das richtig seh.«

»Ja, aber…«

»Keine Angst, Huutsi, ich kümmer mich schon um sie.«

Olusegun, der Schamane der Wawaas, der sich mit Hilfe der Geister trotz seiner Körperfülle lautlos und ungesehen bewegen konnte, stand nicht weit vom Geschehen in einem Gebüsch. Ein schwarzes Tuch bedeckte als Tarnung sein weiß bemaltes Gesicht.

Finstere Blicke trafen den verletzten Huutsi. Olusegun wusste nun, dass ihm der grüne Gott Papalegba endgültig die Gunst entzogen und sie an Yao weitergegeben hatte.

Nicht genug, dass der Huutsi die Heilige Säuberung vornehmen durfte, nun wurde er auch noch von Mombassa beschützt.

Ein äußerst ungutes Gefühl beschlich den Wawaa-Schamanen. Er wusste genau, was es bedeutete, wenn Gott Papalegba jemandem seine Gunst entzog. Er hatte es oft genug gesehen. Es bedeutete Wahnsinn und Tod. Einen Vorgeschmack hatte er ja bereits erhalten.

Doch was konnte er dagegen tun?

Währenddessen traf Mul’hal’waak vor den Augen des völlig überraschten Koroh Vorbereitungen für den Auftritt vor der Konferenz. Als Mombassa zurückkam und den noch lebenden Yao mitbrachte, ging so etwas wie Erleichterung durch das Denken des Daa’muren.

Danach übernahm er Mombassa, weil er durch dessen Augen Menschenschrift besser lesen konnte, und vertiefte sich in das Tagebuch der Kathrin Blumenschein aus der heiligen Höhle der Pygmas. Der deutsche Text bereitete Mul’hal’waak, obwohl er handschriftlich verarbeitet war, keinerlei Mühe. Ein weiteres Stück Vergangenheit wurde vor dem Daa’muren lebendig, als er zu lesen begann…

***

7. März 2011:

Von Berlin nach Afrika. Heute bin ich in Ruanda angekommen und habe zum ersten Mal die sagenumwobene Versuchsanlage gesehen, die Professor Edgar Lindemann in den Karisimbi hat hineinbauen lassen. Der schlafende Vulkan ist ja schon echt beeindruckend, aber die Versuchsanlage ist es noch viel mehr. Ich hätte nicht geglaubt, dass sie so enorm groß ist!

Das sind schätzungsweise mehrere Quadratkilometer, die die Anlage einnimmt. Wahnsinn. Aber ich weiß ja, dass Präsident Bizimungu alles nur Erdenkliche tut, damit dieses Projekt ein Erfolg wird. Nur so kann er sich auf Dauer wirtschaftlich unabhängiger von den Industrienationen und dem Internationalen Währungsfonds machen. Ich bin ziemlich aufgeregt, freue mich aber schon sehr auf meinen neuen Job. Ach übrigens, die Unterkünfte sind ziemlich luxuriös. Das hätte ich nicht erwartet. Ich habe sogar ein Einzelzimmer erwischt.

8. März 2011:

Ich habe den ersten Arbeitstag hinter mir! Das war gigantisch. Die Kollegen sind so weit alle nett, vor allem die Deutschen. Nur John, der Engländer, ist ein bisschen arrogant. Schade, denn eigentlich sieht er sehr gut aus und ist irgendwie genau mein Typ. Wahrscheinlich werden wir öfters zusammenarbeiten. Er ist wie ich Techniker. Na super. Wir sind uns immerhin einig, dass das Zuleitungssystem des Magmas in die Hochöfen alles andere als optimal ist und dass wir eine bessere Lösung finden müssen. Und das werden wir! Ich bin glücklich.

Ich bereue den Schritt aus meiner behüteten Welt in die Wildnis Afrikas nicht. Jedenfalls noch nicht.

12. März 2011:

Was für ein Tag! Heute habe ich zum ersten Mal Professor Lindemann getroffen. Er ist ja fast schon so was wie eine legendäre Persönlichkeit. Ich finde ihn sehr nett und höflich, aber ziemlich zerstreut und nicht sehr zugänglich. Das kann aber täuschen. Ständig hat er einen MP6-Player im Ohr und hört Musik. Die Wildecker Herzbuam haben es ihm besonders angetan. Und die Höhner, eine volkstümliche Kölner Gruppe. Er macht sich einen Spaß daraus, alle möglichen Leute mithören zu lassen, um sie dadurch zu nerven. Unangenehm.

Nachmittags bin ich mit John zum Gipfel des Karisimbi hochgestiegen, um eine Magmakammer zu vermessen. Was für ein Erlebnis! John war äußerst nett, von seiner Arroganz war heute nicht viel zu spüren. Er hat sogar einen kleinen Umweg mit mir gemacht und mir einige der seltenen Berggorillas gezeigt. Eine Mutter hatte ein Baby. So süß. Und einen der sagenumwobenen Silberrücken habe ich auch gesehen. Was für eine Macht und Kraft der Gorillamann ausgestrahlt hat, und gleichzeitig eine unglaubliche Sanftheit. Ich kann mir jetzt besser vorstellen, warum sich Dian Fossey so für den Erhalt dieser Riesen eingesetzt hat.

Gegen Abend hat sich allerdings etwas Unerfreuliches zugetragen. Zwei Hutu-Arbeiter sind auf einen Tutsi losgegangen und haben ihn mit einer Eisenstange schwer verletzt. Wenn John nicht eingegriffen hätte, hätten sie den armen Kerl wohl totgeschlagen. John sagt, dass wir hier auf einem Pulverfass sitzen, denn der Konflikt zwischen Hutu und Tutsi, der letztes Jahr mit einem grausamen Massaker in Kigali einen neuen Höhepunkt erreicht hat, sei zunehmend auch in der Anlage ein Thema. Hier gäbe es rund vierhundert Tutsi und ungefähr neunhundert Hutu. Lindemann war wohl gegen eine solche Verteilung, aber Präsident Bizimungu hat darauf bestanden, weil er die beiden größten Ethnien Ruandas ungefähr gleich behandeln will. Könnte ein Fehler gewesen sein.

17. April 2011:

Meine Arbeit macht Fortschritte, aber ich bin traurig und muss immer wieder weinen. John tröstet mich ganz lieb. Denn Wilderer haben heute Nacht mit automatischen Gewehren auf die Gorillas geschossen und den Silberrücken getötet. Das Baby ist schwer verletzt worden, wird aber überleben. Man hat es durch den Verbindungstunnel zum Karisoke Research Center gebracht, wo es behandelt wird. Ich stelle Menschenleben über alles, aber in diesem Fall bin ich froh, dass zwei der Wilderer von den Rangern abgeknallt wurden. Ich fühle mich den Gorillas verwandter als diesen Mistkerlen.

23. Juni 2011:

Ich habe zwei Tage frei! Sonderurlaub, weil mir ein Durchbruch in unserer Arbeit geglückt ist. Das freut mich insofern nicht richtig, weil Johns Theorien und Arbeitsansätze sich dadurch als falsch erwiesen haben.

Gott sei Dank nimmt er es sportlich. Er hat mir sogar gratuliert. Das erleichtert mich ungemein. Es wäre schrecklich für mich, wenn John mich nicht mehr mögen würde. Puh. Was habe ich da eben geschrieben? Bin ich etwa verliebt in ihn? Ich fürchte, ja. Jaaaaaa!

24. Juni 2011:

Wow. Ich schreibe diese Zeilen im Karisoke Research Center. Meinen zweiten freien Tag habe ich genutzt, um die Gorilla-Station am Sabinyo zu besuchen, was ich schon lange mal wollte. Der mächtige Verbindungstunnel macht mich sprachlos. Er hat zwar nicht die Dimensionen des Eurotunnels unter dem Ärmelkanal, ist aber mindestens ebenso beeindruckend. Autos verkehren darin, hauptsächlich Jeeps. Na ja, und das Karisoke Research Center ist ebenfalls beeindruckend. Mir fällt auf, dass mich hier alles beeindruckt. Aber es ist halt nun mal so. Allerdings erinnert mich das Karisoke mehr an eine stark gesicherte Kaserne. Hier laufen Scharen von schwer bewaffneten Wildhütern herum. Die Ranger tragen fast alle automatische Gewehre. Yarwanda, der Leiter des Karisoke, hat mir erzählt, dass die Wilderer in immer größerer Überzahl kommen und die Ranger längst eine Art Krieg führen, um die Gorillas zu schützen. Seit Gorilla-Trophäen von amerikanischen Sammlern mit zehntausenden von Euro bezahlt werden, sind bei einigen die letzten Hemmungen gefallen. Und dann kommt noch dazu, dass die Japaner neuerdings Gorillahoden als Potenzmittel entdeckt haben. So ein Schwachsinn.

Warum werde ich plötzlich so unruhig? Ich glaube, ich vermisse John nicht nur, ich würde ihn gerne berühren, streicheln, küssen. Vielleicht sogar mit ihm schlafen?

30. August 2011:

Im Fernsehen und Radio reden sie seit Tagen über einen Kometen, der sich der Erde nähert. Sie nennen ihn

»Christoph-Floyd« oder so ähnlich. Einige glauben, dass er hier einschlagen wird. Das ist sicher nur Panikmache, aber doch irgendwie gruselig. Ich gestehe, dass mir eine solche Vorstellung Angst macht.

17. Dezember 2011:

Ich freue mich gar nicht auf Weihnachten. Noch immer schmerzt es unendlich, dass mich John mit einer Tutsi-Frau betrogen hat, obwohl ich schwanger von ihm bin. Am liebsten würde ich flüchten, alles hinter mir lassen, um dieses Schwein nicht mehr sehen zu müssen, aber das geht nicht. Lindemann lässt mich nicht weg.

Vielleicht ist das auch besser. Ich bin wirklich durcheinander, es fällt mir schwer, meine Gedanken beieinander zu halten. Dieser blöde Komet, der täglich näher an die Erde heran rauscht, verursacht bei vielen Menschen Angstattacken. Bei mir übrigens auch. Ich hoffe für mich und mein Baby, dass dieser Brocken aus dem All weit an uns vorbei fliegt und uns in Ruhe lässt.

Und John soll mich auch in Ruhe lassen. Er kann sich seine Unschuldsbeteuerungen sonst wohin schieben. Ich hasse ihn und wünschte, mein Baby würde seinen Erzeuger niemals kennen lernen.

8. Februar 2012:

O mein Gott. Der Komet ist tatsächlich eingeschlagen!

Weit weg in Asien zwar. Aber ich habe so furchtbare Angst. Hier merken wir nichts von dem Einschlag.

Lindemann schafft es, dass die Arbeit einigermaßen normal läuft.

10. Februar 2012:

Die Erde verfinstert sich. Es wird kaum noch richtig Tag. Was für ein furchtbares Gefühl. Lindemann schafft es, die abergläubischen Schwarzen bei der Stange zu halten. Er erzählt ihnen, dass sie in der unterirdischen Anlage absolut sicher seien. Sie glauben es ihm. Der Professor lässt weite Teile der Versuchsanlage mit seiner Lieblingsmusik beschallen. Er glaubt, dass sie eine antiaggressive Wirkung hat. Mein Gott, er müsste es eigentlich besser wissen. Ich jedenfalls bin super aggressiv.

22. Februar 2012:

Die Wildhüter aus dem Karisoke Center kommen in die Versuchsanlage. Sie bringen kistenweise schwere Waffen und Munition mit. Denn die Lage am Sabinyo wird immer aussichtsloser. Anscheinend haben sich die Wilderer organisiert und attackieren das Karisoke immer stärker, um an die Lebensmittelvorräte dort zu kommen.

Das Meiste haben die Ranger aber wohl mitgebracht.

Lindemann hat beschlossen, den Verbindungstunnel zu verrammeln und zu verteidigen, falls die Wilderer ihn finden und kommen.

15. August 2014:

Ich zittere noch immer. Gestern hat die ganze Anlage furchtbar gebebt. Das Erdbeben hat uns derart durchgeschüttelt, dass ich umgefallen bin. Gott sei Dank hatte ich meinen kleinen Julian gerade nicht auf den Armen, sonst wäre er, befürchte ich, schwer verletzt worden. John hat ihn jetzt gerade. Ich ruhe mich ein wenig aus und denke darüber nach, ob es richtig war, mich wieder mit ihm zu versöhnen. Ich denke aber, ja. So muss Julian in dieser grauenvollen Zeit wenigstens nicht ohne Vater aufwachsen.

An Arbeit denkt schon lange keiner mehr, das Projekt ist gestorben wie die Erde auch. Wir sind mit dem Überlebenskampf beschäftigt. Ich hätte gedacht, dass sich Tutsi und Hutu jetzt erst recht massakrieren, aber nichts desgleichen. Es gibt zwar vereinzelte Konflikte und einige, die durchdrehen, aber insgesamt ziehen alle an einem Strang. Den meisten ist klar, dass wir nur in einer großen Gruppe überleben können.

23. September 2014:

Der Schnee wird immer dichter. Unsere wagemutigen Aufklärer können mit den kleinen Forschungsflugzeugen kaum noch fliegen. Petersen ist heute Morgen zurückgekommen. Er hat gesagt, dass er jetzt weiß, was dieses furchtbare Erdbeben ausgelöst hat, das den Verbindungstunnel zum Einsturz gebracht hat. Petersen hat mit eigenen Augen gesehen, dass es im Grabenbruch zu einem Ereignis gekommen ist, dessen Folgen für uns noch unabsehbar sind. Die Virunga-Vulkankette besteht jetzt nämlich aus neun anstatt der bisherigen acht Vulkane. Es ist also ein neuer entstanden, der wohl ziemlich viel Lava spuckt. Gott steh uns bei, der Karisimbi über uns tut das auch. Es hat sich sogar eine Nebenkammer ein Stück oberhalb der Versuchsanlage geöffnet. Ständig fließt Lava über uns hinweg. Ich habe Angst. Lindemann lässt neue Ausgangs- und Belüftungsstollen in den Verbindungsgang sprengen, da, wo keine Lava drüber fließt.

Jetzt, da ich dies schreibe, zittert die Erde wieder leicht. Es macht mir fast nichts mehr aus. Es ist irgendwie schon zur Gewohnheit geworden.

14. Mai 2017:

Was ist nur mit uns los? Es fällt uns zunehmend schwerer, unsere Gedanken beieinander zu halten. Wo ich früher eine Stunde zum Schreiben gebraucht habe, brauche ich jetzt drei. Noch immer bringen unsere Jäger viel zu wenig zu essen. Es reicht immerhin gerade so. Es ist trotzdem eine Tragödie, dass eine Gruppe Hutu zwei Tutsi gekocht und gegessen haben. John, dieser Vollidiot, hat es Julian erzählt. Seither fürchtet er sich vor den Schwarzen und weicht ihnen aus.

Professor Lindemann hat die Wiederaufnahme des Arbeitsprozesses befohlen, um uns einen einigermaßen geregelten Tagesablauf zu geben. Nur so sei die Gruppe unter Kontrolle zu halten. Außerdem hat er eine Liste von Vorschriften erstellt, die für unser weiteres Zusammenleben unerlässlich sind. Irgendein Scherzbold hat sie »Uni-Regeln« genannt. Dieser Ausdruck hat sich allgemein durchgesetzt. Witzig.

Weniger witzig ist, dass Lindemann die Ranger zu einer Art Polizeitruppe ernannt hat, die die Einhaltung der Regeln überwacht. Es gab bereits zwei Tote.

30. Mai 2017:

Ich komme kaum noch nach oben ins Freie. Vor zwei Tagen hatte ich einen schlimmen Koller. Fast hätte ich John dabei erstochen. Das Leben in diesem Bunker macht mich fertig, auch wenn ich jetzt wieder arbeite.

Das schaffe ich kaum. Ich glaube, ich besuche wahlweise die Musikkurse, die Lindemann anbietet. Er doziert dort stundenlang über die Herzbuam und die Höhner und über Joe Cocker und spielt deren Musik vor. Das soll einen angeblich zu besseren Menschen machen. Ich denke, dass bei Lindemann irgendwas ausgehakt ist. Aber noch folgen ihm die meisten, weil sie froh sind, jemanden zu haben, der für sie denkt und entscheidet.

23. September 2023:

Lindemann ist jetzt seit vier Wochen tot. Ein Hutu, der bei »Viva Colonia« durchgedreht ist, hat ihm ein Messer in den Hals gerammt. Die Ranger haben ihn dafür erschossen. Heute habe ich gesehen, wie der neue Führer einer schwarzen Gruppe, die sich immer mehr von uns Weißen abgrenzt, eine religiöse Zeremonie im Büro Lindemanns veranstaltet hat. Unheimlich. Er hatte einen Federschmuck auf dem Kopf, und sein Körper war über und über mit roter und gelber Farbe bemalt. Auf dem Tisch lagen die Uni-Regeln und an der Wand hing Lindemanns Bild. Dann hat dieser Medizinmann – oder was immer er darstellen soll – ein paar von Lindemanns Lieblings-CDs eingelegt und wild getanzt. Anschließend hat er sich zu Lindemanns Bild hin verneigt und sich die CDs an die Ohren gehängt! Das Ganze wirkte wie ein religiöser Akt auf mich.

26. August 2027:

die lge wird immer schwiriger. schon seid monaten bekämpfen uns teile der schwarzen ganz offen, sie hassen uns weisse un keiner weis warum, wortfürer ist dieser medizinman ein ehemaliger inschenjör. er tut was lindeman vorgegeben hat: er lässt die schwarzen arbeiten und prozieren, un er belagert uns.

wir weissen haben uns zusamm mit den schwarzen verschanzt die uns wohlgesonen sin aber waser und voräte gehen langsam zur neige, mein Julian ein zorniger junger mann würde die aufständler am liebsten im aleingang überennen weil sie uns den ganzen tag mit lindemans musik beschallen, keiner von uns kann den scheiss noch hörn, doch die rebellen haben ihn zu einem teil ihrer neuen religjon gemacht, abartig, das einzig gute ist das sie john erwischt und gefresen ham. bin müde, so müde, ich weis nich ob ich noch die kraft hab für weitere eintrage…

Hier endeten die Tagebucheinträge tatsächlich. Was weiter passiert war, würde also ewig im Dunkel der Geschichte bleiben.

***

Afra, Dezember 2522

Gleich am nächsten Morgen rief Yao die Konferenz an. Seine Behauptung, die Uni-Regeln gefunden zu haben, löste beträchtliche Aufregung unter den sechzehn ältesten Huutsi-Männern aus. Sie schmückten sich mit dem Ehrentitel Lehrer und bildeten die Konferenz, die über alle wichtigen Fragen des Zusammenlebens entschied. Die Konferenz war so angesehen, dass sich in aller Regel sogar das Königshaus ihren Entscheidungen beugte.

Koroh, der der Konferenz als Oberlehrer vorsaß, berief sie gleich für die Mittagszeit ein. Kurz bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, versammelten sich die Ältesten im Rektorat, das unterhalb des Palastes angesiedelt war. Banyaar war geladen und verspätete sich dieses Mal nicht. Er zog prunkvoll wie der König in das Rektorat ein, obwohl er es noch nicht war. Sogar den Königsstab, den er noch gar nicht tragen durfte, weil dieses Recht momentan nur seinem an Gedächtnisverlust leidenden Vater Twaa vorbehalten war, hielt er in der Rechten. Diese Machtdemonstration löste deutlichen Unwillen bei den Lehrern aus. Sie ließen Banyaar aber gewähren.

Der Prinz bedachte den verletzten Yao und den neben ihm stehenden, grünlich leuchtenden Kristall mit finsteren Blicken. Der Erste Maschiinwart wiederum freute sich über den taktischen Fehler seines Gegenübers.

Im warmen Schein der Mittagssonne, die durch ein Deckenfenster fiel, eröffnete Koroh die Sitzung. Er erteilte Yao das Wort. Der Erste Maschiinwart erhob sich unter Schmerzen, ließ es sich aber nicht nehmen, bei seinem Vortrag zu stehen. Er beschuldigte Banyaar des versuchten Mordes an ihm, was aber lediglich ein Vorgeplänkel war. Tote Huutsis, ob nun ermordet oder eines natürlichen Todes gestorben, interessierten die Lehrer herzlich wenig. Der Tod war nun mal Teil des Lebens.

Dafür widmeten sie den aufgefundenen Uni-Regeln umso mehr Aufmerksamkeit. Rufe wurden laut, in denen Erstaunen und Entzücken zugleich mitschwangen. Aber auch unverhohlene Skepsis. Einige der Lehrer standen auf und strichen über den viereckigen Kasten, den Yao ihnen präsentierte.

»Das sollen die Uni-Regeln sein?«, ergriff schließlich Ruundu, der aktuell Zweitälteste Huutsi, das Wort.

»Bisher dachte ich immer, unsere heilige Schrift sei eine Art Buch, in dem die Regeln unseres Zusammenlebens deutlich sichtbar niedergeschrieben sind. Hier aber sehe ich nichts. Das ist nur ein Behälter. Wenn auch ein schwerer.«

Er schaute Beifall heischend in die Runde. Banyaars Grinsen erfreute ihn sichtlich, denn Ruundu war als glühender Verehrer des Königshauses bekannt.

»Ich bitte um einen Moment Geduld, hoch verehrte Lehrer«, warf Yao ein. »Bevor ich weiter mache, möchte ich der Konferenz eine Frage stellen. Ihr ältesten und weisen Männer der Huutsis, ist es richtig, dass unsere Schamanen seit Jahrhunderten die Regeln unseres Zusammenlebens weitergeben und überwachen, auch wenn unsere heilige Schrift verschollen ist?«

»Ja, natürlich.« Ein leises Murmeln setzte ein. Fast alle Lehrer blickten Koroh an. Der Oberlehrer nickte. »So ist es, Yao.«

»Gut. Ist es nicht sogar so, dass einige unserer ehernen Gesetze und Regeln nur der Schamane ganz alleine durchführen darf? Ich erinnere zum Beispiel an die Hochzeitszeremonie, wenn wir Papa Lava mit seinen Bräuten vermählen.«

»So ist es.« – »Das ist nichts Neues!«

»Habt etwas Geduld mit mir, ihr weisen Lehrer«, erwiderte Yao demütig, ohne wirklich so zu wirken.

»Wenn ich euch nun beweise, dass die heiligen Worte, die unsere Schamanen seit vielen Jahrhunderten sprechen, in diesem Kasten enthalten sind, glaubt ihr mir dann, dass es sich um die Uni-Regeln handelt?«

Es wurde schlagartig still. Unter den misstrauischen Blicken vor allem von Banyaar öffnete Yao einen Verschluss. Er holte den CD-Player, den sie aus den Beständen der Pygmas auf Geheiß ihres Gottes mitgenommen hatten, hervor und stellte ihn auf den Tisch. Dann nahm das Flies mit den Solarkollektoren aus der Truhe, entrollte es und platzierte es im Sonnenlicht, bevor er den Stecker in das Gerät einführte, so wie Gott Papalegba es ihm gezeigt hatte.

»Was ist das?«, wollte Ruundu wissen. »Eine Art Maschiin?«

Yao sah in die Runde. »Ja, eine Art Maschiin. Das sind die Uni-Regeln in der Tat.« Er drückte auf einen Knopf, unter dem »Power« stand. Ein grünes Licht blinkte auf. Das beeindruckte die Lehrer, die selbiges aus den Fabriken gewohnt waren, noch nicht im Geringsten.

Yao drückte auf »Eject«. Ein Schacht öffnete sich.

»Aha«, sagte Ruundu.

Der Erste Maschiinwart, den Mul’hal’waak im Umgang mit dem CD-Player gründlich konditioniert hatte, deutete auf Koroh. »Ihr alle wisst, dass die Singenden Scheiben des Schamanen zu den größten Heiligtümern der Huutsi gehören. Sie sind Zeichen seiner unumschränkten Macht.«

»Ja, das wissen wir durchaus«, sagte Ruundu höhnisch.

»Und warum sind sie das?«

Darauf wusste niemand eine Antwort.

»Ganz einfach. Weil sie von den Uni-Regeln selbst abstammen!«

Yaos Worte schlugen ein wie eine Lava-Fontäne. Die Alten starrten ihn an.

»Ich bitte dich, mir deine Singenden Scheiben zu überlassen«, führte Yao das abgekartete Spiel fort, in das Koroh natürlich eingeweiht war. »Wie ihr alle wisst, darf unser Schamane den Heiligschein nur zu den Brautzeremonien mit Papa Lava tragen. Ich habe Koroh trotzdem gebeten, auch diese Singende Scheibe heute mitzubringen. Denn sie dient der Wahrheitsfindung.«

Der Schamane zögerte theatralisch. Dann nahm er die Scheiben von seinem Ohr und seinem Hinterkopf. Er reichte sie Yao. Der nahm zuerst den Heiligschein, die uralte CD, die üblicherweise an einem Gestell über dem Hinterhaupt des Schamanen prangte, und legte sie in den Schacht. Gleich darauf ertönte laute Musik.

Die Lehrer fuhren zusammen. Schreckensrufe wurden laut. Obwohl sie mit Tekknik vertraut waren, hatten sie Ähnliches zuvor noch nicht erlebt.

Es kratzte gewaltig, aber die heiligen Worte waren schließlich doch für alle hörbar.

»Dasimmer dabei. Datis prihma. Viiva Kolooniah«, ertönte der heilige Refrain, mit dem die Brautzeremonien seit Jahrhunderten begleitet wurden.

Die Lehrer standen wie vom Donner gerührt. Ruundu suchte genauso nach Worten wie Banyaar, der von seinem Thron aufgesprungen war.

»De Höhner« sangen fröhlich weiter, bis Yao dem ein Ende machte. Er legte die Singende Scheibe ein, die der Schamane traditionell im linken Ohr trug. »Herzilein, du musst net traurig sein«, schmetterten die Wildecker Herzbuam unter ebenfalls schrecklichem Gekratze. Aber die heiligen Worte, die der Huutsi-Schamane bei der Scheidungszeremonie für Eheleute sprach, waren ebenfalls deutlich hörbar.

Ruundu zitterte, während Banyaar bleich wie eine der weißen Wände von Kiegal wurde. Das verstärkte sich noch, als Joe Cockers »Hymn from my Soul« ertönte.

Vor allem das »Long as I can see the light« wurde zumindest in Fragmenten von den Anwesenden verstanden. Der Schamane der Huutsi betete es immer dann, wenn die Sonne besonders kräftig geschienen hatte.

Koroh fiel auf die Knie und legte seine rechte Hand vorsichtig auf den CD-Player, als der letzte Song verklungen war. »Ja, das sind sie, die Uni-Regeln«, flüsterte er. »Unser heiliges Buch. Doch leider verstehen wir außer ein paar Worten nichts mehr von den gesetzgebenden Sätzen. Zu lange waren die Uni-Regeln verschollen. Unsere Sprache hat sich zu sehr verändert. Was also sollen wir daraus noch erkennen?«

Die Alten murmelten beifällig. Keiner begriff, dass Koroh und Yao diesen Dialog zuvor eingeübt hatten.

»Ja, Koroh, das dachte ich zuerst auch«, gab der Erste Maschiinwart zurück. »Doch es ist wie ein Wunder. Der grüne Gott der Wawaas ist zur rechten Zeit bei uns erschienen. Er versteht jedes Wort unseres heiligen Buches und kann es uns Silbe für Silbe übersetzen.«

»Das glaube ich nicht!«, ging Ruundu dazwischen.

Im nächsten Moment wälzte er sich brüllend und kreischend auf dem Boden. Leise schluchzend blieb er schließlich sitzen.

(Will noch jemand von euch elendem Gezücht daran zweifeln, dass ich, der grüne Gott, in der Lage bin, euer Gesetzbuch zu lesen?) Mul’hal’waaks mentale Stimme donnerte in den Geistern der Lehrer. Die senkten ihre Köpfe. Keiner wagte offenen Widerstand. Auch Banyaar nicht.

Koroh fragte den grünen Gott, was die Uni-Regeln über den Königsstatus bei den Huutsi sagten.

(Das ist sehr deutlich geregelt, Schamane), gab Mul’hal’waak mental zurück. (Derjenige, der am stärksten und am besten geeignet ist, das Volk der Huutsi zuführen, muss König werden. Dass die Königswürde vererbt wird, davon steht nichts in den Uni-Regeln .) Die Lehrer starrten vor sich hin. In manchen Augen spiegelte sich das blanke Entsetzen. Noch konnte keiner richtig begreifen, was er da soeben gehört hatte. Und keiner wagte Banyaar anzusehen, der empört aufgesprungen war. »Betrug! Lüge!«, schrie der Prinz nun doch. Außer sich schlug er mit seinem Stab gegen die Wand. Sein Gesicht war zur Fratze verzerrt. »Ihr werdet nicht etwa so einen Schwachsinn glauben, ihr weisen Männer! Das ist nichts als ein übler Trick von diesem… diesem Yao, diesem Stück Dreck!«

Yao ballte die Fäuste. Es sah aus, als wolle er Banyaar anspringen. Die Lehrer standen starr und stumm. Sie fürchteten die Rache des grünen Gottes und wussten zudem nicht, wie sie der Entweihung dieses altehrwürdigen Ortes und der Konferenz entgegen treten sollten.

Nur Koroh war noch handlungsfähig. Entschlossen ging er zwischen die beiden Todfeinde. »Halt!«, rief er energisch. »Genug der Blasphemien. Ich bitte sowohl den Prinzen als auch den Ersten Maschiinwart, das Rektorat zu verlassen. Wir Lehrer werden uns über das Gehörte beraten und euch das Ergebnis wissen lassen.«

Banyaar und Yao gingen hinaus. Letzterer nahm den grünen Kristall wieder mit. So entstand zumindest der Eindruck, die Konferenz könne frei entscheiden. Auch Ruundu war so weit wieder hergestellt, dass er an der Beratung teilnehmen konnte.

Koroh warf sein ganzes Gewicht als Oberlehrer in die Waagschale. Er schwor die Alten ein, indem er sie alle die Hand auf die Uni-Regeln legen ließ, und machte sich dann dafür stark, dass der König künftig unter den stärksten Männern der Huutsi gewählt wurde.

Seltsamerweise unterstützte ihn Ruundu dabei.

Wahrscheinlich wollte sich der Alte die fürchterlichen Schmerzen einer neuerlichen Gottesattacke ersparen.

Noch am Abend wurde das Ergebnis in aller Öffentlichkeit verkündet. Die Lehrer hatten

»einstimmig« beschlossen, dass Banyaar nicht einfach König werden konnte. Er musste sich Widersachern, die sich ebenfalls berufen fühlten, in einer Wahl stellen.

Diese Revolution löste Unruhen im Volk aus. Nur der Einsatz starker Soldatenkontingente verhinderte eine Katastrophe. Banyaar, der mit dieser Verkündung nicht ernstlich gerechnet hatte, saß wie erstarrt auf seinem Thron. Yao machte hingegen kaum einen Hehl aus seinem Triumph.

***

Banyaar ging unter den schattigen Bäumen des Palastgartens erregt auf und ab. »Ich werde mich dem Entschluss dieser Vollidioten nicht beugen, niemals!«, sagte er zu Agaad, seinem Berater. »Ich werde meinen Soldaten befehlen, sie aufzuspießen. Und alle, die sich zu ihnen bekennen, gleich dazu. Ich will nämlich in Ruhe meine Otowajii fertig bauen können. Das ist es, was wirklich zählt.«

»Mein Prinz«, erwiderte der Berater vorsichtig, »vielleicht solltest du dir das genau überlegen. So einfach ist das nicht. Zumindest die Hälfte der Armee steht auf Yaos Seite. Nicht weniger als vier Heerführer sind seine engen Freunde.« Er hielt einen Moment inne, um Banyaars Reaktion zu beobachten.

Der Prinz blieb stehen. Er starrte Agaad an. »Woher weißt du das so genau?«

»Nun, ich wäre dir ein schlechter Berater, wenn ich nicht wüsste, was im Volk der Huutsi vorgeht. Der Erste Maschiinwart hat zudem viele Sympathisanten in der Bevölkerung. Und er hat, nachdem er dem Sklaven Uumu die Freiheit gab und ihn seinen Freund nannte, auch alle Unfreien auf seiner Seite. Ein nicht unwesentlicher Machtfaktor gegen uns. Mein Prinz, ich bitte dich also, besonnen zu handeln. Wenn du deine Soldaten mobilisierst, stürzt du die Huutsi in einen Bürgerkrieg. Das kannst du nicht wollen. Vor allem jetzt nicht, wo unsere Feinde von außen mächtig werden.«

Banyaar starrte Agaad aus stark verengten Augen an.

Er wirkte, ganz im Gegensatz zu sonst, wild entschlossen. »Weißt du was, Agaad? Es ist mir völlig egal. Dann haben wir eben Krieg. Ich will, dass diese Frevler, die es wagen, sich gegen mich zu stellen, mit Stumpf und Stil ausgerottet werden. Weg mit ihnen. Alle in die Lava. Ich werde meine Soldaten instruieren. Umgehend.«

»Das ist ein schwerer Fehler, mein Prinz«, murmelte Agaad. Die Furcht vor dem Kommenden trieb ihm die Tränen in die Augen.

Es kam, wie Agaad es vorausgesagt hatte. Die Huutsi spalteten sich in zwei Lager, wobei die Yao-Sympathisanten das deutlich größere bildeten. Erste Produktionsausfälle in den Fabriken waren zu verzeichnen, weil einige Arbeiter aufeinander losgingen.

Als es die ersten Toten gab, forderte Yao öffentlich ein Einhalten. »Da unser Kampf keinesfalls auf dem Rücken des Volkes ausgetragen werden darf, fordere ich dich persönlich zum Zweikampf, Banyaar!«, brüllte er zu den Feinden hinüber, als sich verschiedene Armeeteile in den Straßen von Kiegal gegenüber standen.

Der Prinz, dem die Übermacht auf der anderen Seite nicht entgangen war, willigte zum Erstaunen aller ein.

»Also gut, du stinkender Sozoloten-Eber!«, brüllte Banyaar zurück. »Dann kämpfen wir um den Königsthron. Aber ich bestimme die Waffen!«

Nachdem Banyaar die Waffen genannt hatte, war Yao erst einmal starr vor Schrecken. Ihm wurde klar, dass er den Prinzen unterschätzt hatte. Aber wie sollte er aus dieser Nummer wieder heraus kommen?

Es war schließlich Mul’hal’waak, der Hilfe brachte.

Yao verschwand für drei Tage irgendwo im Dschungel. Niemand wusste, wo er war. Banyaar, der Yaos Schritte durch seine Spione hatte beobachten lassen wollen, tobte. Zumal Elloa ebenfalls nicht auffindbar war. Wenn überhaupt jemand Yaos Spur gefunden hätte, dann sie. So lebte er in ständiger Ungewissheit, was sein Gegner plante.

Dass auch Mombassa und der grüne Kristall samt dem Thron fehlten, fiel dagegen nur den Wenigsten auf. Dafür war Elloa plötzlich wieder da. Finster und ziemlich einsilbig.

Nach drei Tagen tauchte Yao unvermutet wieder auf.

Er hinkte, versuchte seine Schmerzen aber so gut es ging zu verbergen. Das großzügige, aber doch eher höhnisch gemeinte Angebot Banyaars, vorher noch etwas mit den Duellwaffen zu üben, lehnte er ab. Das ließ den Prinzen noch unsicherer werden.

Zwei weitere Tage später startete das Volksfest, das Banyaar anlässlich des Duells befohlen hatte. Ganz Kiegal zog hinaus in die Ebene hinter den Feldern. An großen Feuern brieten Wakudas. Fliegende Händler boten Maisbrote und Süßigkeiten aus Immensirup an.

Zwischen ihnen führten mit bunten Federn und Perlen behängte Tänzer ihre Kunst vor oder erschreckten mit ihren bemalten, fratzenhaft wirkenden Gesichtern die kleinen Kinder.

Papa Lava schien friedlich gestimmt. Er stieß heute nur wenige Rauchwolken aus und sorgte dafür, dass die Sonne nicht allzu sehr verdunkelt wurde.

Viele technisch interessierte Männer bestaunten die beiden Dampfrakeets, die auf dem hier vorbeiführenden Otowajii direkt nebeneinander standen, berührten sie vorsichtig und fachsimpelten. Dann schauten sie die Straße entlang, weil einer mit ausgestrecktem Arm in die Richtung zeigte. Die Otowajii verlor sich in der weiten Ebene und führte in den Dschungel hinein.

Banyaar und die königliche Familie zogen mit großem Pomp auf dem Festplatz ein. Sklaven hatten extra eine Loge aus Holz bauen müssen, von der aus der Gazellen-Clan das Rennen verfolgen würde. Denn Banyaar hatte als Waffen die Dampfrakeets gewählt.

Yao, der noch niemals ein solches Gefährt gefahren war, würde nicht die kleinste Chance haben. Die Siegessicherheit des Prinzen stieg nun, knapp eine Stunde vor Rennbeginn, sprunghaft an. Denn von Yao war weit und breit nichts zu sehen. Wahrscheinlich würde er ohnehin kneifen.

Eine halbe Stunde vor Rennbeginn erschien der Erste Maschiinwart dann doch auf dem Festplatz. Der Clan der Wawaas flankierte ihn. Auch der grüne Gott auf seinem Thron war dabei. Die Huutsi bildeten ehrfürchtig eine Gasse, als der Erste Maschiinwart ankam. Viele tuschelten. Was würde Yao tun?

Der warf nur einen kurzen Blick zur königlichen Loge und den Dampfrakeets hinüber. König Twaa saß ebenfalls auf einem Stuhl, grinste dümmlich, brabbelte irgendetwas vor sich hin und sabberte dabei.

Yao ließ anhalten. Die Wawaas setzten den Thron ab und hievten ihn dann von der Kiste, in der der Hilfsgeist Katehm hauste. Ein großer Kreis aus Huutsi bildete sich um die Szene. Das Murmeln erstarb. Die Menschen spürten, dass gleich etwas Aufregendes passieren würde.

Mombassa und Mongoo öffneten die Kiste, hievten eine Maschiin auf zwei Rädern heraus und stellten sie auf einen aufklappbaren Ständer. Flüsterndes Rätselraten hob an. Etwas Ähnliches hatten die Huutsi noch niemals zuvor gesehen.

Banyaar trat durch den Kreis. »Was ist das?«, fragte er herrisch.

»Du hast mich zu einem Duell mit Dampfrakeets herausgefordert, Prinz«, erwiderte Yao mit hoch erhobenem Haupt. »Ich werde allerdings nicht die Dampfrakeet nehmen, die du für mich vorgesehen hast, sondern meine eigene. Diese hier.«

Banyaar schüttelte den Kopf. Er ging ein paar Mal um die KTM herum und betrachtete sie. Dann besprach er sich leise mit Agaad. »Gut«, sagte er schließlich, breit grinsend, »dann nimm das seltsame Ding. Auf zwei Rädern kann doch niemand fahren. Du wirst schon am Start damit umkippen.« Er lachte laut. Viele Huutsi stimmten ein, aber längst nicht alle. Banyaar bemerkte es mit deutlichem Missfallen.

Bis zum Rennbeginn konzentrierte sich Yao auf sich selbst. Die Bilder der letzten Tage zogen vor seinem geistigen Auge vorüber. Der grüne Gott hatte ihn in eine abgelegene Schlucht mit einigermaßen flachem Boden geleitet. Er sah Mombassa, der die Kiste öffnete und die Öltücher von der Maschine nahm, die der grüne Gott als Moto’raad bezeichnete. Das also war das Geheimnis des Hilfsgottes Katehm.

Mombassa filterte so genanntes Benziin, das sich zusammen mit anderen wichtigen Zutaten in der Kiste befand, und leerte es in den Tank. Yao wollte alles über dieses fremdartige Antriebsprinzip wissen. Doch der grüne Gott zeigte ihm durch Mombassa lieber, was damit zu machen war.

Zuerst lernte Yao, die schwere Maschine alleine aufzuheben. Dann bediente Mombassa den Kickstarter viele Male, bis plötzlich der Motor stotternd einsetzte.

Yao setzte sich auf die Maschiin und lernte das Spiel mit Kupplung und Gas. Erster Gang, zweiter Gang. Bevor er richtig rollte, fiel er einige Male um. Das Motorrad knallte auf seinen Oberschenkel. Es tat höllisch weh.

Doch Yao biss die Zähne zusammen.

Schließlich fuhr er leidlich gut. Er konnte die Maschine zumindest gerade halten. Über ein bestimmtes Tempo hinaus traute er sich nicht. Das kam erst am dritten Tag…

Drei Minuten vor dem Start schob Yao die KTM neben Banyaars Dampfrakeet, die wie ein ehemaliger Pick-Up mit Dampfkessel auf der Ladefläche aussah. Weißer Dampf drückte aus dem Schornstein, das Gefährt war bereits einsatzbereit. Banyaar saß im Führerhaus und grinste Yao höhnisch an.

»Warte nur, dir wird das Lachen schon noch vergehen«, murmelte der. Dann startete er das Motorrad.

Die Huutsi wichen entsetzt zurück, als sie den satten Sound vernahmen. Auch Banyaars Gesichtszüge erstarrten.

Banyaars Bruder Rayaar, der das Rennen startete, verkündete noch einmal die Regeln. Die Otowajii, ein Rundkurs, war insgesamt drei Mal abzufahren. Wer zuerst wieder hier ankam, war Sieger.

Der Startschuss ertönte. Unter dem Jubel der Huutsi zuckelte Banyaars Dampfrakeet gemächlich los.

Entsetzte Schreie ertönten, als Yao bereits im ersten Gang an Banyaar vorbei zog.

Der Erste Maschiinwart saß völlig verkrampft auf der KTM. Nur selten schaute er nach vorne auf die Piste. Er war mehr damit beschäftigt, seine Hände und seinen Körper zu kontrollieren, um die Maschine aufrecht und am Fahren zu halten. Bei jeder Unebenheit, die er überfuhr, durchzuckte ihn ein Adrenalinstoß. Die Wunden der letzten Wochen schmerzten zudem. Einmal gelang es ihm erst im letzten Moment, die schlingernde Maschine abzufangen.

Kalter Schweiß bedeckte seine Stirn. Doch Yao biss die Zähne zusammen. Als er einen kurzen Blick zurück riskierte, sah er Banyaars Dampfrakeet bereits weit hinter sich. Er leistete sich ein verzerrtes Grinsen. Gut so, dachte er. Dann muss ich nicht in den dritten Gang hoch schalten…

An der Otowajii standen vereinzelt Huutsi, jubelten ihm zu oder starrten ihm finster nach. Als Yao in den Dschungel einfuhr, hatte er bereits fünf Speerwürfe Vorsprung. Die Dampfrakeet war viel zu langsam. Er würde spielend gewinnen.

Hier im Dschungel hatten Banyaars Arbeiter die Otowajii noch nicht richtig ausgebaut. Die ansonsten breite Piste wurde plötzlich schmal. Sie schlängelte sich zwischen Baumriesen und dichtem Gebüsch durch.

Wurzeln wuchsen über die Fahrbahn.

Yao konzentrierte sich. Natürlich war er mit Mombassa die Otowajii heimlich abgeschritten und hatte sich die kritischen Stellen gemerkt. Aufgrund seines Vorsprungs konnte er es hier langsam angehen.

Ein mächtiger Ast ragte in Kopfhöhe direkt über die Fahrbahn. Eine kleine grüne Snaak schlängelte sich darauf. Sie war giftig. Und sie war bekannt dafür, sich auf ihre Beute herabfallen zu lassen.

Yao schrie auf. Er bremste viel zu heftig. Das Vorderrad blockierte, die KTM stieg hinten hoch. Der Erste Maschiinwart flog über den Lenker. Unsanft knallte er auf eine Wurzel. Er stöhnte. Sofort drehte er sich, um die Snaak zu beobachten. Sie war verschwunden, hatte wohl durch den ungewohnten Lärm das Weite gesucht.

Yao fluchte zu allen Göttern. Er biss die Zähne zusammen, stand auf und zog das Motorrad hoch. Wie wild trat er den Kickstarter, doch die KTM sprang nicht an. Stattdessen breitete sich stechender Benziingeruch aus.

Abgesoffen!, dachte Yao voller Entsetzen. Es würde eine Weile dauern, bis die Maschine wieder ansprang.

Die Dampfrakeet näherte sich zischend und fauchend.

Zuerst verspürte Yao ein flaues Gefühl im Magen, je näher Banyaar kam. Dann brüllte er vor Zorn, als sich die Dampfrakeet an ihm vorbei schob. Banyaars Grinsen gab ihm den Rest. Yao ließ das Motorrad fallen und sprang auf das Trittbrett, um den Prinzen herauszuzerren. Er kassierte einen Ellbogenschlag, der ihn erneut zu Boden warf. Hilflos musste er mit ansehen, wie die Dampfrakeet zwischen den Bäumen verschwand.

Es raschelte im Gebüsch. Ein Schatten tauchte auf.

Yao erschrak nur kurz. Es war Mombassa!

»Keine Sorge, Huutsi«, sagte der Wawaa und grinste.

»Wir ham alles im Griff. Mongoo hat bei der Steilwand zwei Attentäter postiert, die dich wohl innen Abgrund stoßen sollten. Und den Hilfsgeist Katehm kriegen wir auch wieder zum Laufen. Keine Panik, du hast noch Zeit genug.«

Fünf Kleinstriche später probierten sie es erneut.

Tatsächlich sprang das Motorrad wieder an. Yao setzte seinen Weg fort. Er kam an der mächtigen, von Mombassa bereits erwähnten Steilwand vorbei, die rechts von ihm viele hundert Speerwürfe in die Tiefe abfiel.

Hier hätte er in der Tat schlechten Stahl in der Hand gehabt.

Als Yao den Dschungel wieder verließ, führte die Otowajii auf die Hänge von Papa Lava. Weit vorne, mindestens zwanzig Speerwürfe entfernt, sah er weißen Dampf hochsteigen. Die Dampfrakeet selbst war nicht mehr als ein winziger Punkt.

Yao musste mehr riskieren. Er schaltete in den dritten Gang. Die Maschine sauste nur so dahin. Es begann dem Ersten Maschiinwart sogar Spaß zu machen, weil die Piste hier ausgebaut und eben war. Seine Schmerzen waren plötzlich vergessen.

Nach Ende der ersten Runde hatte Banyaar noch drei Speerwürfe Vorsprung. Viele Gazellenanhänger jubelten frenetisch, als der Prinz als Erster über die Linie fuhr.

Doch mindestens ebenso viele feuerten Yao an. Agaad rannte neben der Dampfrakeet her und steckte Banyaar etwas zu. Doch Yao wurde abgelenkt. Ein Königstreuer, der versuchte, ihn von der Maschine zu rammen, wurde von anderen Schaulustigen gerade noch zurückgezerrt.

Nun, da Banyaar wieder in Reichweite war, ließ es Yao langsamer angehen. Er würde den Prinzen jederzeit überholen können. Taktisches Rennen hieß die Devise, um erst im richtigen Moment zuzuschlagen. Yao hängte sich an die Dampfrakeet. Als Banyaar mit verzerrtem Gesicht nach hinten schaute, täuschte er Probleme vor, indem er ein wenig schlingerte. So verfolgte er den Prinzen durch den Dschungelabschnitt.

Ich werde ihn oben am Hang, wo die Piste breit ist, überholen, beschloss Yao. Da kann er mich nicht rammen. Und dann deklassiere ich ihn mit einem riesigen Vorsprung…

Am höchsten Punkt des Hangabschnitts, wo die Piste mehr als vier Speerlängen breit war, näherte sich Yao der Dampfrakeet rasch und setzte zum Überholen an.

Banyaar versuchte verzweifelt, sein Gefährt in der Straßenmitte zu halten, aber der viel wendigere Yao konnte sich die Seite aussuchen, auf der er die Dampfrakeet passierte.

Er brüllte seinen Triumph hinaus, als er sich auf gleicher Höhe befand. Und bemerkte die Gefahr viel zu spät. Banyaar hielt plötzlich einen Eisenstab in der Hand.

Agaads Geschenk? Er schleuderte den Stab auf das Hinterrad der KTM. Das Wurfgeschoss verfing sich in den Speichen. Es klirrte hässlich. Dann flog das Eisenstück mit großer Wucht weg, während das Hinterrad blockierte.

Erneut bäumte sich die Maschine auf, schleuderte und krachte gegen einen Felsen. Yao schlidderte ungebremst über den felsigen Boden. Mit einer gebrochenen Schulter und schweren Hautverbrennungen blieb er liegen.

Aus, schoss es durch seinen Kopf, als er Banyaars lautes, irres Lachen wie durch dicke Dämmwolle vernahm. Yao wollte sich nicht in die Niederlage ergeben, aber es ging nicht. Schwärze kam über ihn. Er verlor das Bewusstsein.

Banyaar fuhr nun in aller Ruhe weiter und ließ sich von seinen Anhängern bejubeln, als er die Startlinie zum zweiten Mal überquerte, während sich Yaos Lager, speziell Koroh, betreten abwandte. Nur noch eine Runde musste Banyaar zurücklegen, dann war ihm die Königswürde nicht mehr zu nehmen.

Erneut fuhr der Prinz in den Dschungel hinein. Er genoss die Ehrenrunde, die er soeben drehte. Als Banyaar den schmalen Pfad am Abhang entlang fauchte und sich der Dampf in das dichte Geäst kräuselte, dachte er bereits wieder an seinen Geschwindigkeitsrekord. Vielleicht ließ sich ja dieses seltsame Gefährt, mit dem Yao unterwegs gewesen war, reparieren. Er würde seine fähigsten Maschiinisten darauf ansetzen…

Zwischen den Bäumen erschien ein grünliches Leuchten. Banyaar stutzte. Gleich darauf griff etwas nach seinem Geist.

Der Daa’mure kam mit Urgewalt über ihn. Banyaar schrie wie irre. Furchtbare Schmerzen tobten in seinem Kopf. (Zieh das Steuer nach rechts!), befahl ein machtvoller Wille, gegen den er nicht ankam.

Der Prinz zog das Steuerrad herum. Unaufhaltsam fuhr die Dampfrakeet auf den Abgrund zu. Die Vorderräder schoben sich über die Kante, dann sackte die Dampfrakeet abrupt nach vorne weg. In diesem Moment zog sich Mul’hal’waak aus dem Bewusstsein des Prinzen zurück. Er sollte die letzten Momente bei vollem Bewusstsein erleben.

Die Dampfrakeet stürzte in den Abgrund. Sie drehte sich, prallte gegen die Felsen und krachte schließlich weit unten zwischen die Bäume. Ein Ast fuhr in Banyaars Brust und spießte ihn auf. Der Prinz starb einen furchtbaren Tod.

Mombassa kümmerte sich um den bewusstlosen Yao.

Mit Kräutermedizin holte er ihn ins Bewusstsein zurück.

»Steh auf, Huutsi«, beschwor er ihn. »Banyaar is tot. Unser Gott Papalegba hat’n alle gemacht. Für dich. Damit du König werden kannst.«

Yao stöhnte. Schließlich raffte er sich mit einem letzten Rest seines eisernen Willens hoch. Er schwankte und taumelte, aber die Medizin kräftigte ihn zusehends.

Schließlich schwang sich Yao auf das demolierte Motorrad, das Mombassa für ihn bereithielt. Obwohl er mehrere Male fast bewusstlos wurde, schaffte er die letzte Runde. Nachdem er den Zielstrich überquert hatte, lag er drei Tage lang im Fieber und redete wirr. Die beiden Schamanen Koroh und Olusegun kümmerten sich um ihn. Als er erwachte, war alles anders.

***

Olusegun, der Wawaa-Schamane, hatte fürchterliche Angst. Es würde nun nicht mehr lange dauern, bis sich Gott Papalegba seiner entledigen würde. Aber der Wawaa wollte leben.

Stundenlang saß er am Krankenlager Yaos und starrte vor sich hin. Ife kam ihm in den Kopf, die wunderbare junge Frau, die er mehr geliebt hatte als jede andere. Nur die Liebe zu seinem Gott Papalegba war noch größer gewesen.

Aber Papalegba hatte ihm die größte Enttäuschung seines Lebens bereitet. Als sie in Abuja in Nigraa auf den Clan der Egbesu Boizz gestoßen waren, hatte deren Gen’rel sofort ein Auge auf Ife geworfen. Lüstern und geil war er gewesen. Und weil der Gott Papalegba auf der Suche nach grünen Häusern seiner Götterkumpels war und überdies unbedingt von der seltsamen Flüssigkeit haben wollte, das die Egbesu Boizz »Benziin« nannten, hatte er dem Gen’rel Ife für dessen Lügen über die fliegenden Städten am Victoora-See überlassen.

Gott Papalegba hatte Ife einfach verschenkt und damit Oluseguns Vertrauen für alle Zeiten zerstört. Und nun will er mich auch noch loswerden, der Gott Papalegba.

Aber nicht mit mir…

Olusegun dachte an die gefahrvolle Reise durch die schreckliche Todeswüste. Er war dem allgegenwärtigen Tod nicht ausgewichen, aber der hatte ihn verschmäht.

Warum sollte er ihn also jetzt durch den verräterischen Gott empfangen?

Olusegun fasste einen Entschluss. Vielmehr entschied er sich, einen Plan in die Tat umzusetzen, den er schon lange hegte. Seit er damals tagtäglich die Heilige Säuberung des Gotteshauses durchgeführt und dabei auf etwas gestoßen war…

Er stand auf, nahm Eisenkeil und Hammer aus der Werkstatt in Yaos Haus und ging nach draußen. Eine kühle Nacht empfing ihn. Raschen Schrittes ging er zum Thron des Gottes Papalegba, der ganz in der Nähe von Yaos Haus stand. Der grünliche Schein, der weit zu sehen war, führte ihn.

Krampfhaft dachte Olusegun an etwas anderes. Als er nahe am Thron war, drehte er sich abrupt, überbrückte die Distanz mit drei raschen Schritten und setzte den Eisenkeil in den Spalt des grünen Kristalls, den er bei den Säuberungen entdeckt hatte. Blitzschnell hob er den Hammer und schlug zu.

Es knirschte hässlich. Ein gezackter Riss zog sich plötzlich durch die Brücke, die die beiden Kristallohren zusammen hielt.

Olusegun hob den Hammer erneut. In diesem Moment kam der Zugriff des völlig überraschten Gottes auf seinen Geist. Es ging um Bruchteile eines Augenblicks!

Er oder ich!

Der Schamane war ein Sekundenbruchteil schneller.

Der Hammer traf den Keil im selben Moment, in dem grelle Blitze seinen Geist erfüllten. Sie brachen abrupt ab.

Stattdessen ertönte ein furchtbarer, schriller, nicht enden wollender geistiger Schrei, der nur langsam verwehte.

Olusegun brach zusammen.

Ich habe einen Gott getötet…

Im Moment seiner Neutralisierung, als der Primärrassenvertreter Olusegun urplötzlich das Mentalgefäß zerstörte, eröffnete sich Mul’hal’waak die ganze Wahrheit.

Denn der Namenlose fand in seine ontologisch-mentale Substanz zurück, vereinigte sich mit ihr, bevor sie verwehte. Der Namenlose war kein zweiter Daa’mure gewesen, sondern vielmehr ein Teil seines eigenen Bewusstseins, das sich bei dem furchtbaren Zusammenprall gespalten hatte.

Ohne sich seiner Identität bewusst zu sein, hatte es sich verselbstständigt, und mit ihm der Großteil seines Langzeitgedächtnisses. Losgelöst von den meisten anderen Mentalstrukturen, konnte es sich alle Erlebnisse und Informationen sehr leicht merken, während das eingegrenzte Bewusstsein Mul’hal’waaks damit Probleme hatte.

Und dadurch, dass seine ontologisch-mentale Substanz aus zwei denkenden Polen bestand, waren Mul’hal’waak Dinge möglich gewesen, die Daa’muren normalerweise nicht beherrschten; die zeitweilige Übernahme von Primärrassenvertretern zum Beispiel.

Plötzlich verspürte Mul’hal’waak kreatürliche Angst.

Würde er auch hier, auf diesem fremden Planeten, in das Leuchten Sol’daa’murans eingehen können?

***

Als Yao erwachte, betrübte ihn der überraschende Tod des grünen Gottes nicht sonderlich. Dass dieser ihm geholfen hatte, registrierte er kühl. Aber es war besser so, gab es nun doch niemanden mehr, der ihm in seine Pläne hinein redete. Mit Papalegba an seiner Seite wäre er niemals unabhängig gewesen.

Nachdem klar war, dass Yao nicht sterben würde, rief Banyaars jüngerer Bruder Ranyaar die Kriegsgesetze aus, um die Lage für den Gazellen-Clan unter Kontrolle zu behalten. Nach einem kurzen, heftigen Bürgerkrieg mit Hunderten von Toten, bei dem die Yaoisten deutlich die Oberhand besaßen, wurde der Erste Maschiinwart schließlich zum König gekrönt.

Seine erste Amtshandlung bestand darin, den Gazellen-Clan in den Dschungel zu verbannen und Mombassa zu seinem persönlichen Leibwächter zu ernennen. Dann ließ er Olusegun hinrichten, weil sich niemand an einem Gott vergreifen durfte, und machte Elloa ganz offiziell einen Heiratsantrag.

Obwohl die Jägerin vor Wut geiferte, konnte sie den Antrag nicht ablehnen, ohne Gefahr zu laufen, ebenfalls verbannt zu werden. So sagte sie ja.

»Ab jetzt musst du immer damit rechnen, dass ich dir ein Messer in die Kehle stoße«, flüsterte sie, als er auf ihr lag.

Er lachte. »Ich werde dich schon noch zähmen, meine kleine Gazelle. Du wirst sehen, dass das Leben als Königin an meiner Seite sehr begehrenswert sein wird.«

Doch Yaos erstrangiges Interesse galt nicht Elloa.

»Irgendwann werde ich die fliegenden Städte erobern«, flüsterte er, während er den Königsstab in seiner Hand drehte und gedankenverloren zum ewig rauchenden Papa Lava hinauf starrte. »In gar nicht so ferner Zukunft…«

ENDE
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